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    Das Buch


    ›Geisterschiff‹ ist eine abgeschlossene Geschichte, die im Rahmen des Weltraumabenteuers ›Lucy‹ spielt. Zeitlich ist die Handlung am Anfang der zwei Jahre angesiedelt, die zwischen den Geschehnissen des vierten und fünften Bandes der Serie liegen und in Letzterem nur angedeutet werden.


    Lucy und ihre Mannschaft erleben ihre Abenteuer in den Bänden der Serie weiter.

  


  Flucht


  Es pfiff schrill durch den kleinen Kommandoraum. Im nächsten Moment krachte es fürchterlich. Ein weiterer ohrenbetäubender Heulton schwoll an, bis er kaum noch zu ertragen war.


  Die Situation war mehr als brenzlig. Die sieben Jugendlichen befanden sich in dem Kommandoraum eines Raumschiffes der imperianischen C-Klasse. Das war die kleinste Schiffsklasse, die für Reisen zwischen den Sternen geeignet war. Dieses Schiff war ein ganz besonderes. Andernfalls wäre es in dieser Situation ohnehin um sie geschehen gewesen. Den Angriff eines Mutterschiffes der A-Klasse konnte ein übliches Schiff dieser Größe im Normalfall nicht überstehen. Sie hätten keine Chance gehabt, selbst wenn die mehr als zehn feindlichen C-Klasse-Schiffe nicht in ihrer Nähe gewesen wären und nicht versucht hätten, sie ebenfalls mit aller Gewalt zu zerstören.


  Lucy saß an der Steuerung des Schiffes und versuchte den Strahlen der feindlichen Schiffe auszuweichen. Wie ein Hase schlug das Schiff Haken und änderte mit atemberaubender Geschwindigkeit die Richtung. Lucy war nicht nur eine begnadete Pilotin, sondern auch die Kommandantin des Schiffes. Ihr war bewusst, dass sie diese Manöver nicht lange durchhalten würde. Früher oder später würden sie sich den tödlichen Treffer einfangen.


  Lars saß an dem Leitstand für die Kontrolle der Raumtorpedos. Er feuerte eine Reihe von ihnen auf die feindlichen Schiffe ab. Es hatte keinen Zweck, das war sowohl Lucy als auch dem Rest der Besatzung klar. Es war nur ein Ablenkungsmanöver, das die gegnerischen Schiffe wahrscheinlich noch nicht einmal in geringere Schwierigkeiten bringen würde. Man konnte nur hoffen, dass wenigstens die kleinen C-Klasse-Schiffe durch den Beschuss abgelenkt wurden, und sie so zumindest eine winzige Pause von dem ununterbrochenen Feuer erhalten würden.


  Gurian saß an der Strahlenkanone. Er war wirklich gut. Er hatte eine bessere Reaktion als irgendjemand anderer auf diesem Schiff. Bisher hatte er noch alle Torpedos der Angreifer abgeschossen. Sie explodierten aber immer dichter vor dem Schutzschirm, der das Schiff vor allen materiellen Einschlägen bewahrte. Die dadurch verursachten Knallgeräusche wurden immer lauter.


  Diese Knallgeräusche waren genau wie das Pfeifen, das immer wieder im Kommandoraum anschwoll und manchmal von einer Seite zur anderen zu wandern schien, natürlich keine Geräusche, die wirklich von den Explosionen oder den Torpedos verursacht wurden. Das Raumschiff bewegte sich schließlich genau wie die gegnerischen Schiffe im luftleeren Raum. Alle Geräusche, die man im Kommandoraum hörte, waren Signale, die das Schiff gab, um den sich darin befindenden Menschen die Gefahr, in der sie sich befanden, akustisch zu verdeutlichen, oder um die Funktionen der Abwehrmechanismen wahrnehmbar zu machen. Das erhöhte zwar deutlich den Adrenalinspiegel, aber genau das war gewollt. Schließlich waren alle Mannschaftsmitglieder darauf gedrillt, in Extremsituationen so effizient wie möglich zu handeln.


  Eigentlich hätte dieser Flug nicht zu einer Extremsituation führen dürfen. Er war als eine typische Standardaktion der Rebellen geplant gewesen. Die Rebellen waren mittlerweile ein paar Hundert Jugendliche, die sich sowohl gegen das Imperium als auch das aranaische Reich auflehnten. Alle Mannschaftsmitglieder stammten ursprünglich aus einem dieser beiden Verbünde von Planeten. Sie lebten auf Raumschiffen, die heimatlos die Galaxie durchkreuzten. Natürlich mussten sie sich mit Nachschub an Nahrung, Kleidung und anderen Dingen versorgen, die man zum täglichen Leben brauchte. Sie entwendeten diese Sachen von schlecht gesicherten Basen des Imperiums oder des aranaischen Reichs.


  Die Rebellen hatten solche Aktionen schon häufig durchgeführt und waren geschickt im heimlichen ›Organisieren‹ der Dinge, die sie für ihr tägliches Leben brauchten. Deswegen hätte diese Operation nichts weiter als Routine sein sollen. Dass ein Spezialschiff wie die ›Taube‹ – wie Lucy ihr Schiff getauft hatte – überhaupt an solch einfachen Operationen teilnahm, hatte eher damit zu tun, dass die Mannschaft im Training bleiben sollte. Außerdem hielt Lucy es auf dem Mutterschiff der Rebellen nicht lange aus. Sie brauchte das Abenteuer.


  Der größere Teil der Mannschaft konnte sich unter dem Namen des Schiffes sicher nichts vorstellen, vermutete Lucy. Lars und sie waren die einzigen Terraner, also Menschen von der Erde, an Bord dieses Schiffes. Sie waren sicher die Einzigen in diesem Kommandoraum, die wussten, wie dieser irdische Vogel aussah. Lucy hatte zwar ursprünglich das Schiff ›Weiße Taube‹ genannt, aber das war den anderen zu lang gewesen. Wahrscheinlich stellten sich die anderen, nicht terranischen Jugendlichen nach Lucys Beschreibungen eine Taube ohnehin als einen weißen Vogel vor.


  In diesem Moment dachte allerdings sicher keines der Mannschaftsmitglieder an irgendwelche Vögel auf einem kleinen blauen Planeten, der Tausende von Lichtjahren entfernt vom Geschehen war.


  Die Torpedos, die Lars abgefeuert hatte, verließen mit einem abschwellenden Pfeifton das Schiff. Die anfliegenden, feindlichen Torpedos kamen mit anschwellendem Pfeifton näher. Zwischen diesen Geräuschen zischte die Strahlenkanone. Leise Knallgeräusche, die wie ein ›Plopp‹ klangen, zeigten an, dass Gurian wieder einmal einen Torpedo getroffen und vernichtete hatte, bevor er sich ihrem Schiff hatte verhängnisvoll nähern können.


  Plötzlich dröhnte ein lautes Zischen durch den Raum. Das war ein Schuss aus einer der großen Strahlenkanonen des feindlichen Mutterschiffs. Lucy hatte im letzten Moment einen Haken schlagen können und so waren sie einem Treffer entkommen. Lucy saß an der Steuerung, weil sie das größte fliegerische Geschick von allen besaß. Manchmal ahnte sie einen tödlichen Schuss aus einer der großen, feindlichen Strahlenkanonen schon, bevor er abgeschossen worden war. Sie wusste allerdings, dass es auch Leute gab, die meinten, sie hätte einfach nur unglaubliches Glück. Wenn es so war, konnte man nur hoffen, dass es nicht ausgerechnet in dieser Stunde aufgebraucht war.


  Diese Ausweichmanöver wurden von dem Schiff in einer Geschwindigkeit ausgeführt, die mit nichts auf der Erde zu vergleichen war. Die Beschleunigungskräfte, die dabei auftraten, hätten mit Sicherheit die ganze Mannschaft zerdrückt, wenn nicht in dem Schiff, wie in allen imperianischen Raumschiffen, eine Vorrichtung für künstliche Gravitation eingebaut wäre. Sie bewirkte einerseits, dass man sich im Inneren eines Schiffes wie auf einem Planeten bewegen konnte, es also möglich war, ganz normal zu gehen, zu sitzen oder zu liegen. Andererseits fing sie die Beschleunigungskräfte ab, die durch die Bewegungsänderungen des Schiffes auftraten. So bekamen die Jugendlichen an Bord Lucys schnellen, trickreichen Ausweichmanöver nur durch das wilde Hin-und Herzucken der Bildschirme mit, die die direkte Umgebung des Schiffes zeigten.


  Das Zischen wurde lauter. Ein Heulton schrie auf. Der Schutzschirm des Schiffes war an einer Stelle getroffen worden. Das Warnsignal war ohrenbetäubend.


  »Wir müssen springen! Sie richten alle Kanonen auf uns aus. Ich schaffe es nicht mehr auszuweichen«, schrie Lucy.


  »Die Torpedos kommen auch immer dichter. Es sind zu viele. Lange halte ich sie nicht mehr auf.« Gurian klang wie immer so, als ob er knurren würde. Er hatte nicht ein einziges Mal von seinem Schirm aufgesehen und allein drei feindliche Torpedos abgeschossen, während er gesprochen hatte.


  »Wir sind noch zu nah an dem Stern«, antwortete Trixi. Es klang wie ein Wimmern.


  Lars blickte einmal kurz zu ihr hinüber. Sie bemerkte es nicht, wie immer, wenn sie ganz mit einem ihrer geliebten Schiffe beschäftigt war. Lucy hatte einmal gewitzelt, dass Trixi verliebter in die Rebellenschiffe sei als in Lars. Das war bei Lars nicht gerade gut angekommen. Trixi war Lars‘ Freundin, seine ganz große Liebe.


  »Egal, ob wir noch zu nah sind oder nicht. Wir müssen springen. Sofort!«, schrie Lucy.


  In diesem Moment krachte es. Alles flog durcheinander. Glücklicherweise waren alle angeschnallt. Sie hatten einen Volltreffer erhalten. Die künstliche Gravitation war ausgefallen. Sie wurden durchgeschüttelt. Ein anderes Schiff dieser Größe wäre durch so einen Treffer pulverisiert worden, aber ihre ›Taube‹ hatte ihn überlebt, zumindest bis jetzt noch. Lucy wich geschickt dem Strahl aus, der der endgültig tödliche Treffer gewesen wäre. Die Mannschaft wurde erneut in die Gurte gepresst. Die künstliche Gravitation funktionierte noch nicht wieder. Gurian hatte zwei weitere Torpedos abgeschossen. Auch die wären tödlich gewesen. Der gesamte Schutzschirm flackerte so stark, dass er keinen Torpedo aufhalten könnte. Gerade, als die Schwerkraft wieder einsetzte, krachte es erneut schrecklich. Wieder flog alles durcheinander, was nicht fest angebracht war.


  »Wir sind wieder getroffen worden«, brüllte Varenia. Sie war eine Imperianerin, die an der Kommunikation saß und in dieser Situation eigentlich keine größere Aufgabe hatte. Darum kümmerte sie sich um die Liste der Schäden am Schiff.


  »Trixi, wo bleibst du? Wir müssen weg!«, brüllte Lucy.


  »Ich weiß nicht, was los ist. Irgendwas funktioniert nicht. Wir sind schlimm getroffen worden«, jammerte Trixi.


  Es krachte wieder. Das Warnsignal des Schutzschirms war in einen permanenten Heulton übergegangen.


  »Die Torpedos brechen durch. Ich kann sie nicht mehr aufhalten!«, schrie Gurian. Es klang schrill. Lucy registrierte irgendwo in einer hinteren Ecke ihres Hirns, dass sie Gurian noch nie hatte schreien hören. Normalerweise klang seine Stimme je nach Stimmungslage wie ein Brummen oder Knurren.


  Es war grausam. Lucy sah hilflos, wie die beiden Torpedos auf das Schiff zuflogen. Sie hatten den Schutzschirm durchbrochen. Gleich würden sie einschlagen. Die Hülle der ›Taube‹ konnte noch nicht einmal einen Torpedo aufhalten, geschweige denn zwei. Sie würden in Huntertausende kleinster Teile zerblasen werden. Von ihnen würde nichts weiter übrig bleiben als Staub, der ziellos im All treiben würde.


  Lucy wollte irgendetwas tun, irgendetwas, das die Katastrophe aufhalten konnte, aber es war zu spät auszuweichen. Es gab keine Möglichkeit, keine Hoffnung mehr. Die anfliegenden feindlichen Torpedos, die auf den Bildschirmen zu sehen waren, die diese Abschnitte des Außenbereichs zeigten, schwollen an, bis sie den ganzen Schirm einnahmen. Lucy wartete nur noch auf den letzten, den physikalischen Knall, der das Schiff zerreißen und sie alle töten würde.


  In diesem Moment gab es einen kurzen, fast unmerklichen Ruck. Alle Schirme schienen ein einziges, ganz kurzes Mal zu flackern. Dann wurde ein ganz anderes Bild des umgebenden Raumes gezeigt.


  Sie waren gesprungen.


  Überlebenskampf


  So ein Sprung, wie dieser Vorgang in der Raumfahrersprache genannt wurde, war etwas, das Lucy nicht wirklich verstanden hatte. Allerdings war sie sich sicher, dass zumindest ihre irdischen Mitstreiter den physikalischen Vorgang genauso wenig verstanden hatten. Die Ausnahme war sicher Christoph, Lars‘ und ihr genialer irdischer Freund, der aber zu diesem Zeitpunkt ruhig und sicher auf ihrem Mutterschiff saß und sich seiner wissenschaftlichen Forschung oder technischen Basteleien widmete.


  Jedenfalls bewirkte so ein Sprung, dass man sehr große Entfernungen im Raum überwinden konnte, ohne dass man ihn im irdisch-physikalischen Sinne durchfliegen musste. Das Ganze hatte mit einem Teil der Physik zu tun, den man auf Terra, also ihrem Heimatplaneten, der Erde, noch nicht kannte.


  Das Problem bei so einem Sprung war aber, dass die Berechnung des Punktes, an dem man wieder auftauchte, um so ungenauer war, um so näher man sich beim Absprung an einer großen Masse befand, also einem Stern oder einem großen Planeten. So etwas konnte dann dazu führen, dass das Raumschiff so nah an einem anderen Stern wieder auftauchte, dass es verbrannte, oder so nah an einem Planeten, dass es auf ihm zerschellte. Deshalb hatten Raumschiffe normalerweise Sicherheiten eingebaut, die einen Absprung in der Nähe großer Massen verhinderten. Diese Vorrichtungen konnte man normalerweise auch nicht ausschalten, es sei denn, man hatte jemanden wie Trixi dabei. Nur durch ihre Hilfe hatten sie springen können.


  Allerdings war natürlich dieser Sprung mehr als gefährlich gewesen. Lucy saß in vollkommener Anspannung an ihrer Steuerung. Sie war bereit sofort nach dem Sprung zu reagieren und das Schiff vor einer Kollision mit einem Stern oder einem Planeten zu bewahren. Aber da war nichts. Sie befanden sich im materielosen Raum, weit weg von jeglichen Sternen.


  Bevor die Mitglieder der Mannschaft registriert hatten, dass keine Gefahr durch eine Kollision drohte, gab es erneut einen lauten Knall. Er klang anders als all diese Warnsignale, die sie vorher gehört hatten. Ja, es klang irgendwie, als wäre der Knall aus dem Schiff selbst gekommen. Lucy lief eine Gänsehaut vom Nacken den Rücken herunter.


  »Der Generator für die Raumsprünge ist explodiert!«, schrie Varenia. Zum ersten Mal an diesem Tag sah sie wirklich ängstlich aus.


  »Was heißt das?«, fragte Lucy barsch.


  »Die ›Taube‹! Sie stirbt!«, rief Trixi entsetzt.


  »Du meinst, sie schaltet sich ab«, verbesserte Lars sie. Wie alle wussten, konnte er es nicht ausstehen, wenn Trixi über einen Roboter – und ein Raumschiff war definitiv ein Roboter – wie über einen Menschen redete.


  »Ist doch egal, wie man es nennt«, knurrte Gurian. »Wenn das Schiff draufgeht, sterben wir alle.«


  »Was genau ist passiert?«, fragte Lucy.


  Sie hatte sich blitzschnell abgeschnallt und war als Erste an Trixis Konsole gestürzt. Mit gerunzelter Stirn starrte sie auf den kleinen Bildschirm, der sich auf der Konsole direkt vor Trixis Arbeitsplatz befand. Sie verstand allerdings nicht, was auf diesem Schirm vor sich ging, genauso wenig wie der Rest der Mannschaft auch, der sich mittlerweile hinter Trixis Rücken versammelt hatte.


  Trixi war voll konzentriert und arbeitete mit verbissenem Gesicht an der Konsole. Das Ganze ging virtuell vonstatten. Sie benutzte nicht ihre körperlichen Finger. Wenn man darauf geschult war, sah man stattdessen ihre virtuellen Finger in einer unglaublichen Geschwindigkeit über virtuelle Tasten und Schalter flitzen. Sie sagte keinen Ton.


  Stattdessen antwortete Varenia: »Der Generator für die Raumsprünge ist kurz vor dem Absprung getroffen worden. Er hat gerade noch durchgehalten, bis wir hier wieder aufgetaucht sind, dann ist er explodiert.«


  »Dann können wir hier nicht wieder weg?«, fragte Lucy entsetzt.


  Sie ließ ihren Blick über die Schirme wandern, die den Außenbereich des Schiffes zeigten. Sie mussten verdammt weit gesprungen sein. Es waren nur wenige Sterne in der Nähe des Schiffes zu sehen. Das Zentrum der Galaxie, das sich wie ein dichter Nebel über die Bildschirme zog, war weit entfernt. Ohne Sprunggenerator hätten sie keine Chance zu einem der bekannten bewohnten Planeten oder zu dem Mutterschiff der Rebellen zu kommen. Selbst wenn sie sich mit der für irdische Verhältnisse unglaublich hohen Geschwindigkeit des konventionellen Antriebs auf den Weg machen würden, es wäre einfach zu weit. Die Lebensspanne eines Menschen würde nicht reichen, um zu dem nächsten bekannten Planeten zu kommen.


  »Das ist jetzt aber nicht unser Hauptproblem«, riss Varenia sie aus ihren Gedanken. »Der Generator für die Sprünge ist explodiert. Er war natürlich in das Schiff integriert, so wie jedes andere lebenswichtige Teil auch. Das Schiff ist eine biologische Einheit. Es funktioniert im Großen und Ganzen wie ein Tier. Es lebt, wenn man so will. Durch die Explosion ist ein Teil aus dem Schiff herausgerissen. Für das Schiff ist es so, als hättest du einen Arm oder ein Bein verloren.«


  Varenia lächelte Lucy und Lars abwechselnd liebevoll an. Sie tat das, weil sie auf jeden Fall verhindern wollte, dass Lucy oder Lars sie für arrogant halten würden. Natürlich war diese Erklärung nur für die beiden terranischen, also irdischen, Jugendlichen gedacht. Alle anderen an Bord wussten natürlich, was es bedeutete, wenn so ein hoch komplizierter, biologischer Roboter, wie ein Raumschiff, einen so wichtigen integralen Bestandteil verlor. Alle anderen waren schließlich mit solchen Robotern aufgewachsen.


  Natürlich wusste Varenia, dass es Lucy und Lars kränkte, dass ihnen Dinge erklärt werden mussten, die für alle anderen selbstverständlich waren. Gerade darum gab sie sich besondere Mühe, es nicht überheblich klingen zu lassen. Varenia war nicht nur eines der nettesten Mädchen, die Lucy bei den Rebellen kennengelernt hatte, die meisten Jungs würden sie wohl auch als das hübscheste Mädchen bezeichnen. Trotzdem hatte gerade Lars Probleme ihr gegenüber nett und fair zu bleiben. Sie hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie Trixi liebte. Und es war ein offenes Geheimnis, dass Trixi diese Gefühle erwiderte. Lars war einfach stinkeifersüchtig auf Varenia, was die Verhältnisse zwischen den Mannschaftsmitgliedern nicht gerade einfacher machte.


  Für imperianische Jugendliche war es das Normalste der Welt, dass sie gleich mehrere Menschen liebten – und das auch im körperlichen Sinne. Selbst das Geschlecht spielte dabei keine Rolle. Auch wenn Trixi eine ganz besondere Geschichte hinter sich hatte und nicht wie ein typisches, imperianisches Mädchen aussah, so war sie doch eine Imperianerin. Lucy wusste zwar nicht in allen Einzelheiten, was Lars mit Trixi hinsichtlich ihres Verhältnisses zueinander abgesprochen hatte. Alle Mannschaftsmitglieder wussten aber, dass Trixi Lars treu war, auch wenn es ihr als imperianischem Mädchen schwerfiel, die Grenzen der Freundschaft dort zu ziehen, wo es üblicherweise terranische Mädchen machen würden.


  Lucy fand, dass die Freundschaft zu Varenia Trixi gut tat. Die beiden alberten häufig herum und kicherten miteinander, wie es eben gute Freundinnen tun. Trixi machte ansonsten häufig bei ganz einfachen Dingen einen so schwachen und hilflosen Eindruck. Es war daher nicht erstaunlich, dass ein Junge wie Lars meinte, sie in solchen Momenten vor der ganzen Welt beschützen zu müssen.


  Dann gab es aber andere Situationen, da war Trixi stärker als alle anderen zusammen. Ganz besonders galt das für alle Dinge, die ihre geliebten Raumschiffen betrafen. In genau so einer Situation befanden sie sich in diesem Moment. Alle starrten ängstlich auf Trixi, die hoch konzentriert an ihrer Konsole saß, während die lebensnotwendigen Säfte, die nur sehr entfernt an Blut erinnerten, aus dem Schiff flossen und sich draußen im Raum um es herum verteilten.


  »Kannst du das Schiff retten?«, fragte Varenia besorgt.


  Sie stand neben Trixi und hatte ihren Kopf nach vorne gebeugt, um den kleinen Schirm besser beobachten zu können. Sie stellte Trixi leise Fragen und gab ihr Ratschläge. Alle Anwesenden wussten, dass sie keine ausgebildete Schiffsingenieurin war. Aber sie verstand von Medizin mehr als alle anderen an Bord zusammen und es gab große Überschneidungen zwischen Medizin und der Kunst der Reparatur biologischer Roboter.


  »Das Schiff verliert zu viel von den Lebenssäften«, kommentierte Varenia. Sie hatte sich mittlerweile an eine Konsole neben der von Trixi gesetzt. Trixi sagte noch immer kein Wort. Sie schien nicht zu bemerken, dass die die anderen im Raum waren. Sie war nur noch auf ihr Schiff konzentriert.


  »Ich habe ein Netz um die zerstörte Stelle gelegt. Damit fangen wir die verlorene Flüssigkeit auf«, sagte eine kühle Stimme vom anderen Ende des Kommandoraums. Die Stimme gehörte Shyringa. Sie war weder eine Terranerin noch eine Imperianerin. Sie gehörte zu einer Spezies, die sich noch stärker von irdischen Menschen unterschied als ein Imperianer. Der auffälligste Unterschied war die vollkommen fehlenden Emotionen.


  Die Spezies, zu der Shyringa gehörte, nannte sich Aranaer. Sie befanden sich in einem gnadenlosen Vernichtungskrieg mit dem Imperium. Genau diesen Krieg wollten die Rebellen stoppen. Dafür hatten sich imperianische und aranaische Jugendliche zusammengeschlossen. Die Schiffe der Rebellen waren die einzigen Orte, an denen diese beiden Spezies nicht nur friedlich, sondern sogar freundschaftlich zusammenlebten, trotz all der gewaltigen Unterschiede zwischen ihnen.


  »Wenn wir den Flüssigkeitsverlust stoppen und das Lebenserhaltungssystem wieder stabilisieren können, kann die Flüssigkeit dem Schiff sicher wieder zugeführt werden«, merkte Varenia an.


  Sie schickte der aranaischen Freundin ein überwältigendes Lächeln, auch wenn sie natürlich wusste, dass eine Aranaerin mit Gefühlen nichts anfangen konnte. Allerdings wussten auch Aranaer, dass es sich bei so einer Geste, um eine Freundlichkeit handelte und so kam ein extrem steifes Lächeln von dem aranaischen Mädchen zurück.


  Während der Rest der Mannschaft bang auf Trixi starrte, ging Lucy unruhig im Kommandoraum auf und ab. Sie sah auf die verschiedenen Schirme und hantierte besorgt an verschiedenen Konsolen. Plötzlich stand sie wieder neben den anderen.


  »Trixi, wie sieht es aus? Wird das Schiff überleben?«, fragte sie ernst.


  »Ich glaube, ich habe es gleich geschafft«, flüsterte Trixi kaum hörbar, ohne von ihrem Schirm aufzusehen.


  Lucy zog Gurian zur Seite. Sie zeigte auf die Schirme und auf die Angaben, die zu dem, was auf ihnen zu erkennen war, gemacht wurden.


  »Wir sind in dem Bereich hinter dem letzten bekannten System«, flüsterte sie ihm so leise zu, dass die anderen sie nicht hören konnten. »Wenn wir die ›Taube‹ nicht schnellstens wieder flottkriegen, treiben wir in den unbekannten Teil der Galaxis.«


  Lucy lief bei ihren eigenen Worten ein kalter Schauer über den Rücken. Ihr wurde schlagartig kalt. Gurian nickte nur und starrte stumm auf die Schirme. Die beiden wandten sich wieder den anderen Mannschaftsmitgliedern zu. Sie standen noch immer um Trixi herum und starrten ängstlich auf die Bildschirme, die die Überlebenssysteme anzeigten.


  Alle Anzeigen waren jetzt im roten Bereich. Das war mehr als kritisch. Dass es im Kommandoraum ruhig war und die unterschiedlichen Warnsignale einem nicht in die Ohren schrien, lag schlicht und einfach nur daran, dass Varenia, sie alle ausgeschaltet hatte. Trixi hatte natürlich für so etwas Banales, wie den seelischen Zustand des Rests der Mannschaft, keinen Gedanken frei.


  Die Anzeigen bewegten sich noch tiefer in den roten Bereich hinein. Plötzlich spürte Lucy Varenias Hand auf ihrer. Sie war feucht und warm und drückte ihre so fest sie konnte. Lucy verstand, dass Varenia Angst hatte. Das Schiff war kurz davor aufzugeben. Wenn das Überlebenssystem ausfallen würde, hätten auch sie nur noch wenige Sekunden zu leben.


  Alle starrten stumm auf die Anzeige. Lucy hielt Varenias Hand. Gurian hatte sich neben sie gestellt. Selbst Shyringa war von ihrem Platz aufgestanden und stand schräg hinter ihr. Die Anzeige stieg noch ein winziges Stück weiter nach oben. Das war der Punkt, an dem sich das Schiff abschalten würde. Die Nadel verharrte dort für unendlich lange Sekunden. Lucy umfasste mit ihrer freien Hand Gurians Unterarm.


  Da begann die Anzeige sich langsam, ganz langsam wieder zurückzubewegen. Als sie den gelben Bereich fast in Richtung Grün durchlaufen hatte, sackte Trixi förmlich in ihrem Sitz zusammen. Das erste Mal nahm sie die Augen von dem Schirm vor ihr.


  »Das Schiff ist gerettet. Es wird überleben«, flüsterte sie erschöpft.


  Grenzwanderung


  Lucy drückte Trixi sofort an sich.


  »Heißt das, wir können bald zurückspringen?«, fragte sie freudestrahlend.


  »Der Sprunggenerator ist weg. Wenn du keine Beine mehr hast, kannst du auch nicht mehr laufen«, antwortete Trixi. Sie klang beleidigt.


  »Das heißt, wir kommen hier nicht mehr weg?«, rief Lucy aufgebracht. Trixi zuckte mit den Schultern.


  »Mehr, als dass wir überleben, konnte ich nicht machen«, sagte sie müde und traurig.


  »Das war doch schon mehr, als irgendjemand anders geschafft hätte«, sagte Varenia strahlend und nahm die traurig aussehende Trixi in den Arm. Lars warf ihr einen bösen Blick zu. Lucy wusste, dass er sich ärgerte, dass er nicht schneller als Varenia gewesen war. Er wäre gerne derjenige gewesen, der seine Freundin tröstete.


  »Wie sieht es mit der Kommunikation aus?«, fragte Lucy. »Varenia, wir müssen schleunigst sehen, dass wir abgeholt werden.«


  Statt Varenia antwortete Shyringa in der kalten, sachlichen Art der Aranaer: »Unsere Kommunikation, das Interkom, funktioniert physikalisch über die gleiche Technik wie die Sprünge. Wir können ja nicht zu einem anderen Sternensystem mit elektromagnetischen Wellen funken. Es würde Jahrtausende dauern, bis so eine Welle ankommen würde.«


  »Das weiß ich doch«, platzte Lucy ärgerlich dazwischen. Sie war nervös. Sie wollte nur eins: Weg!


  Shyringa sah sie kalt mit ihren hellgrünen, fast gelben Augen an, in deren Mitte winzige Pupillen saßen. »Du scheinst aber nicht zu wissen, dass das Interkom aus diesem Grunde über den Sprunggenerator arbeitet. Sonst wäre deine Frage logischerweise überflüssig.«


  »Heißt das, wir können keine Hilfe holen?«, fragte Lucy. Leichte Panik flackerte in ihren Augen.


  »Das ist die logische Konsequenz aus meinen Ausführungen«, erwiderte Shyringa ungerührt. »Oder war das jetzt eine dieser Fragen, die ihr ›rhetorisch‹ nennt? Du weißt, ich verstehe so etwas nicht.«


  Lucy nahm diese Belehrung nicht wahr. Sie starrte entsetzt auf die Bildschirme, die den Außenbereich zeigten. Es war Gurian, der sich neben sie stellte und ihr tröstend eine Hand auf den Arm legte.


  »Wir finden eine Lösung. Wir haben bisher immer etwas gefunden«, brummte er.


  Lucy entspannte sich ein wenig. Sie wusste, dass Gurians Worte sie nur beruhigen sollten. Auch er hatte keine Idee. Trotzdem tröstete sie seine Nähe. Sie wusste, dass sie die Einzige in der Mannschaft war, die diesen schwierigen Jungen mochte. Er war ein ausgezeichneter Kämpfer. Man konnte sich auch in den brenzligsten Situationen hundertprozentig auf ihn verlassen. Er gab sich nach außen zwar seltsam, und anfangs hatte sie sich vor ihm gegruselt. Er redete nur in Knurr-und Brummlauten. Er war ein Imperianer und hätte eigentlich wie alle imperianischen Jungs ein eher zartes hübsches Gesicht haben müssen. Aber sein Gesicht war durch eine lange, dicke Narbe entstellt und das, obwohl es selbst auf den Schiffen der Rebellen kleine medizinische Wunderwerke gab, die solche Narben in wenigen Minuten beseitigen konnten.


  Anfangs hatte sie ihn ja nur in ihre Mannschaft aufgenommen, weil Srandro es zur Bedingung gemacht hatte. Srandro war der Chef der Rebellen. Gurian war Srandros Freund und er vertraute ihm blind. Deshalb hatte Srandro darauf bestanden, dass Lucy Gurian bei ihren Touren mitnehmen sollte. Aber mittlerweile mochte Lucy ihn tatsächlich. Niemand anderes wusste, dass sie ihn anders sah, weil er ihr in einer schrecklich kalten und dunklen Nacht in einer Höhle auf dem furchtbarsten Planeten des ganzen Imperiums seine Geschichte erzählt hatte. Daher war Lucy die Einzige, die wusste, warum er sich diese Narbe nicht entfernen ließ. Sie akzeptierte ihn, wie er war, auch wenn sein Gesicht wirklich zum Fürchten aussah.


  »Wir sind direkt an der Grenze. Das nächste System liegt schon auf der anderen Seite.« Lucy spürte, wie verzweifelt sie klang.


  »Was für eine Grenze?«, traute sich Darim zu fragen. Er war ein junger Imperianer, der erst ganz frisch zu den Rebellen gestoßen war und den sie nur mitgenommen hatten, weil sich ihr siebtes Mannschaftsmitglied gerade auf einer anderen Mission befand.


  »Wir sind durch den unkontrollierten Sprung ganz weit an den Rand der Galaxie geschleudert worden. Jetzt befinden wir uns im Niemandsland zwischen dem bekannten Teil der Galaxie und dem unbekannten Teil«, knurrte Gurian.


  Etwa die Hälfte der Galaxie, die auf Terra, also der Erde, Milchstraße genannt wird, war bisher noch nicht bekannt. Das hieß, es hatte zwar einige wenige Expeditionen in diesen Teil gegeben, aber keines der Schiffe war bisher zurückgekehrt. Seitdem der große Krieg zwischen den Imperianern und den Aranaern ausgebrochen war, gab es keine Expeditionen mehr. Jeder Ansatz dazu wurde von der jeweiligen gegnerischen Kriegspartei sofort durch einen militärischen Angriff verhindert.


  So war es bis heute ein Rätsel geblieben, warum die bisherigen Forschungsschiffe nicht zurückgekommen waren. Es musste in dem unbekannten Teil der Galaxie eine Gefahr geben, deren Ursache bisher unbekannt war.


  Jetzt trieb die ›Taube‹ am Rande der Galaxie, dort wo die Sternensysteme nur noch rar gesät waren, auf die unsichtbare Grenze zu. Diese Grenze war durch nichts zu erkennen. Sie war nicht physikalisch bedingt. Sie war eine Grenze des Wissens.


  Sie war nicht geradlinig und verlief direkt durch das Zentrum der Galaxie hindurch. Auch von dem gigantischen schwarzen Loch in der Mitte der Galaxie kannte man nur die dem Imperium zugewandte Seite, soweit man überhaupt mit der Erforschung dieses schwierigen Phänomens vorangekommen war.


  Diese imaginäre Grenze konnte man nur dadurch erkennen, dass auf den imperianischen Sternenkarten nur die Sternensysteme verzeichnet waren, die bekannt waren, weil man sie mit Forschungsschiffen besucht hatte, oder weil man sie mithilfe von Fernerkundungen durch Messungen halbwegs erforscht hatte. Der Rest der Karte, den man den unbekannten Teil der Galaxie nannte, war nur angedeutet. Von den Sternen dieses Teils wusste man gerade einmal den Ort, Größe und Helligkeit. Lucy kannte zwar nicht die aranaischen Karten, aber sie sahen mit Sicherheit sehr ähnlich aus.


  »Gibt es eine Möglichkeit diesen Sprunggenerator zu rekonstruieren?«, fragte Lars. »Ich meine, auf der Rebellenstation hat es doch schon Operationen gegeben, durch die ganze Gliedmaßen rekonstruiert wurden. Das müsste doch bei so einem biologischen Roboter wie diesem Schiff auch funktionieren.«


  Lars wurde unsicher, als alle ihn anstarrten. Lucy konnte ihn gut verstehen. Nie wusste man, was bei Imperianern als selbstverständlich galt und was wieder nur naiver Unsinn eines Primitiven war.


  Trixi antwortete ganz ernst: »Genau das ist unsere einzige Chance. Ich habe nur keine Idee, wie ich das anstellen soll. In einer Werft oder sogar auf einem großen Schiff ist es kein Problem einzelne Teile zu rekonstruieren, aber hier fehlt uns nicht nur die Ausrüstung, sondern auch das Material, aus dem der Generator wachsen könnte.«


  Lucy sah Trixi mit gerunzelter Stirn an.


  »Wo findet man das Material?«, fragte sie.


  »Am besten wäre natürlich organisches Material, aber theoretisch gehen auch anorganische Stoffe, wenn ich es irgendwie schaffen würde, einen entsprechenden Transformator zu bauen«, sagte Trixi. »Das kann aber sehr lange dauern«, fügte sie leise hinzu.


  »Gut, also brauchen wir einen Planeten«, sagte Lucy entschieden. »Wo ist das nächstliegende System?«


  Der ganzen Mannschaft tat es offensichtlich gut, dass ihre Kommandantin wieder voller Tatendrang war. Alle eilten zu ihren Plätzen.


  »Die bekannten Systeme sind alle zu weit entfernt«, meldete Varenia schon nach wenigen Sekunden. »Wir müssen zu dem orangegelben Zwerg dort hinten. Der gehört aber schon zum unbekannten Teil der Galaxis. Ein Schiff ist noch nie in dieses System eingedrungen. Man weiß immerhin, dass er Planeten hat, aber ob man die überhaupt betreten kann, ist nicht bekannt.«


  Der orangegelbe Stern dominierte das Bild auf den Außenschirmen. Er sah mit Abstand am größten und hellsten im ganzen All aus. Das lag natürlich nur daran, dass er viel näher an der Position der ›Taube‹ war als jeder andere Stern.


  »Was gibt es für Alternativen?«, fragte Lucy schroff.


  »Keine, wenn wir nicht Jahre oder Jahrzehnte unterwegs sein wollen«, antwortete Shyringa. »Zu diesem orangegelben Zwerg werden wir mit Höchstgeschwindigkeit öchstgeschwindigkewit schon mindestens drei Wochen brauchen.«


  »Wir können aber noch nicht sofort mit Höchstgeschwindigkeit fliegen. Das Schiff ist noch nicht wieder gesund. Es braucht mindestens noch einen halben Tag, bis es sich erholt hat«, sagte Trixi mit leiser Stimme.


  Die ganz Mannschaft sah sie nicht gerade begeistert an. Lars sah richtig wütend aus.


  »Mensch Trixi, das ist ein Schiff, nur ein verdammter Roboter. Das ist nicht das Gleiche wie du. Du bist ein Mensch!«, platzte es aus ihm heraus. Alle sahen ihn erschrocken an.


  Selbst Darim wusste, wie jeder an Bord, dass Trixi ein Robotermädchen war, auch wenn er zu der Zeit ihrer Befreiung noch nicht zu den Rebellen gehört hatte. Trixi war zusammen mit ihren Leidensgefährtinnen wie ein Roboter gehalten worden, und zu Arbeiten gezwungen worden, die kein anderer Mensch machen wollte. Es hatte den Rebellen, allen voran Lars, viel Energie gekostet, den Rest des Imperiums davon zu überzeugen, dass Trixi und die anderen Robotermädchen keine Roboter, sondern Menschen waren.


  »Warum hast du mich eigentlich befreit damals, wenn du dir nicht sicher bist, dass ich ein Mensch bin?«, sagte Trixi leise. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Das war mehr als selten. »Alle anderen glauben doch auch nicht, dass ich ein Roboter bin.«


  »Aber Trixi, das habe ich doch gar nicht gesagt. So meine ich das doch nicht. Es geht doch nur darum, dass du ein zu inniges Verhältnis zu diesen Maschinen hast«, versuchte Lars sich zu rechtfertigen, aber Trixi unterbrach ihn.


  »Ich weiß genau, dass ich kein Roboter bin, auch wenn man mich und meine Freundinnen so gehalten hat, bevor ihr uns befreit habt«, sagte Trixi leise unter Tränen. »Aber ich mag diese Maschinen. Ihr auf Terra habt doch auch Haustiere gehabt, die ihr gemocht habt. Das hast du mir jedenfalls erzählt. Aber jeder, der so einen Vierbeiner gemocht hat, hat sich doch auch nicht für ein Tier gehalten, oder? Auf Imperia haben fast alle Kinder mindesten einen kleinen Spielroboter, den sie mögen, einen Teddy oder etwas Ähnliches. Keines dieser Kinder würde auf die Idee kommen selbst ein Roboter zu sein, nur weil sie ihr Spielzeug lieb haben. Warum darf ich meine Roboter nicht mögen? Deshalb bin ich doch trotzdem ein Mensch! Ich kann doch nichts dafür, dass du dir nicht sicher bist.«


  »Trixi, das darfst du nicht sagen. Das ist nicht wahr!« Jetzt hatte auch Lars Tränen in den Augen. »Du weißt genau, dass ich keinen anderen Menschen so lieb habe wie dich. Ich würde dich doch nie so lieb haben, wenn ich dich für einen Roboter halten würde.«


  Er drückte sie an sich. Trixi ließ sich das zwar gefallen, aber sie sah schrecklich steif aus. Sie war tief verletzt, das war Lucy nur zu klar. Sie wandte sich genau wie die anderen unsicher von der Szene ab. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn die beiden ihre Probleme miteinander klären würden, wenn sie alleine waren.


  Auch wenn Lucy verstehen konnte, dass Trixi durch Lars‘ Äußerungen verletzt war, so konnte sie auch Lars verstehen. Sie fragte sich genau wie er, ob Trixi wirklich begriffen hatte, was und wer sie war. Auch sie hatte immer wieder das Gefühl, Trixi die Zweifel daran nehmen zu müssen, dass sie ein vollwertiger Mensch war. Das Mädchen verhielt sich einfach manchmal so komisch. Auf jeden Fall hatte Trixi ein viel zu inniges Verhältnis zu ihren Maschinen, auch wenn sie dadurch immer wieder geniale Dinge zustande brachte.


  Das unbekannte System


  Mit dem Anflug auf das unbekannte Sternensystem begann eine Zeit des Wartens. Lucy teilte die sieben Mannschaftsmitglieder in drei Gruppen auf. Eine Schicht sollte jeweils schlafen, eine hatte Freizeit, sollte sich aber für den Notfall bereithalten, und die dritte Schicht war für die Überwachung des Schiffes zuständig.


  Sie schickte Trixi und Lars als Erste in die Schlafräume. Die beiden sollten sich wieder versöhnen. Streit zwischen den Mannschaftsmitgliedern war wirklich das Letzte, was sie in dieser Situation gebrauchen konnte. Trixi ließ sich allerdings erst in den Schlafraum schicken, nachdem Lucy hoch und heilig versprochen hatte, mit der Beschleunigung des Schiffes zu warten, bis sie wieder im Kommandoraum war.


  Die zweite Schicht bildeten Darim, Varenia und Gurian. Die dritte Schicht, die das Schiff als Erste überwachen sollte, bestand aus Shyringa und ihr selbst.


  Nach ihrer Ruhepause kamen Trixi und Lars sichtlich entspannter in den Kommandoraum zurück. Sie schienen sich wieder vertragen zu haben. Lucy und Shyringa hätten eigentlich jetzt ihre Freizeitphase gehabt, aber in dieser Situation hatten sie natürlich keine Lust, den Kommandoraum zu verlassen. Nachdem Trixi die Systeme überprüft und ihr Einverständnis gegeben hatte, beschleunigte Lucy das Schiff auf Maximalgeschwindigkeit. Sie steuerte direkt den orangegelben Zwerg an.


  Zwerg war in diesem Fall eine für menschliche Verhältnisse ziemlich untertriebene Bezeichnung für so einen Stern. Die irdische Sonne ist in der Sprache der Astronomie ein gelber Zwerg. Ein orangegelber Zwergstern ist kaum kleiner als das Zentralgestirn des Sonnensystems.


  Nachdem die Beschleunigungsphase abgeschlossen war, wurde es langweilig. Das Schiff schoss mit Maximalgeschwindigkeit wie ein Pfeil auf sein Ziel zu. Ein Schiff, das im All einmal auf Reisegeschwindigkeit und Kurs gebracht ist, fliegt gradlinig, ungebremst und lautlos durchs All. Es passiert einfach gar nichts, weil der Raum, der durchquert wird, praktisch vollkommen leer ist. So erging es der ›Taube‹ auch.


  Anfangs erzählten sie sich noch Geschichten über im unbekannten Teil der Galaxie vermisste Forschungsschiffe und die Sagen und Vermutungen, die sich um das Verschwinden rankten. Alle waren aufgeregt und ein wenig ängstlich, was sie erwarten würde. Gab es wirklich irgendetwas, was sofort zuschlagen würde, sobald die unsichtbare Grenze überschritten wurde? Oder war es nicht vielmehr so, dass die Forschungsschiffe viel weiter gesprungen waren und man die Grenze einfach willkürlich gezogen hatte, weil weder das Imperium noch das aranaische Reich über diese Grenze hinaus ausgedehnt worden war? Sie fanden natürlich keine Lösungen, auch wenn Shyringa und Varenia in ihrer Schicht die schier unendlichen Speicher des Bordrechners durchforsteten. Schon nach weniger als drei Tagen ging ihnen der Gesprächsstoff aus.


  Als Abwechslung gab es auf dem diesem Schiff nur die Bibliothek, in der man nach Wissenswertem, aber auch nach Romanen und anderen Büchern, nach Musik und Filmen stöbern konnte. Ansonsten gab es keine Freizeitmöglichkeiten. Sie hatten nicht einmal einen Fitnessraum an Bord. Das kleine Schiff war nicht für so lange Aufenthalte im All ausgerichtet. Es gab nur die sieben Jugendlichen an Bord. Sie hatten keinen Kontakt zu anderen.


  Schon nach kurzer Zeit hatten einige Jugendliche keine Lust mehr zu lesen oder Filme anzusehen. Lucy merkte, dass sie sich nach ihren Freunden auf der Rebellenstation sehnte. Sie war eigentlich nicht der Typ, der immer seine Freunde um sich haben musste. Ganz im Gegenteil, sie war froh hin und wieder zu Abenteuern aufbrechen und ein wenig Abstand und Freiheit genießen zu können. In dieser Situation hätte sie aber ihre besten Freunde gerne bei sich gehabt und sich einfach ab und zu einmal trösten lassen. Hinzu kam, dass sie wusste, dass sie hilflos auf dem Mutterschiff der Rebellen saßen, nicht wussten, wo sie war, und sich furchtbare Sorgen machen würden.


  ***


  Sie waren schon mehr als zwei Wochen unterwegs, als Gurian Lucy ansprach. »Hast du dir schon überlegt, was wir machen, falls Trixi den Sprunggenerator nicht rekonstruieren kann?«


  Er sprach damit ein Problem an, dass Lucy schon seit Tagen durch den Kopf ging.


  »Nein, das müssen wir dann entscheiden. Wir haben noch immer keine Informationen darüber, um was für Planeten es sich in diesem System handelt. Vielleicht ist einer sogar bewohnbar«, sagte sie daher.


  Gurian sah sie zweifelnd an. In der Milchstraße, wie die heimische Galaxie auf Terra normalerweise genannt wird, gibt es mehr als hundert Milliarden Sterne. Die allermeisten von ihnen hatten ein Planetensystem, aber nur wenige waren ohne technische Hilfsmittel bewohnbar. Im bekannten Teil gab es nur weniger als 300 solcher Planeten. Die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet das erste unbekannte Planetensystem, das sie erreichten, einen bewohnbaren Planeten enthielt, war so gut wie null.


  »Wenn wir dort nicht bleiben können, müssen wir eben weiter fliegen«, sagte Lucy genervt.


  »Das nächste System ist fast zehn Lichtjahre entfernt. Wir werden mehr als zehn Jahre brauchen, bis wir dort sind«, wandte Gurian ein.


  »Was willst du eigentlich? Sollen wir das Schiff gleich in die Luft sprengen?«, fragte Lucy wütend. Die Wut richtete sich nicht gegen Gurian, auch wenn es so aussah. Sie hatte einfach – genauso wie alle anderen an Bord auch – Angst, dass sie in eine aussichtslose Situation geraten waren.


  »Wie sieht es mit unseren Verteidigungssystemen aus?«, fragte Lucy barsch und sah Gurian dabei provozierend an. Sie wollte einfach vom Thema ablenken.


  »Die Strahlenkanone ist vollfunktionsfähig und die Energiereserven sind wieder vollständig geladen. Von den Raumtorpedos haben wir noch etwa die Hälfte der Standardbeladung«, brummte Gurian. »Das dürfte reichen, um einen Krieg auf einem Planeten zu gewinnen, der noch im Metallzeitalter ist.«


  Das war natürlich übertrieben, aber eine Landung auf einem Planeten mit ›primitiver‹ Besiedlung so etwa wie Terra konnte man damit schon wagen. Allerdings war den beiden bewusst, dass ihre Bewaffnung für die Gefahr, die im unbekannten Teil der Galaxie wartete, mit Sicherheit nicht ausreichen würde. Alle verschwundenen Forschungsschiffe waren bestausgestattete Schiffe der A-Klasse gewesen, mehr als hundertmal so groß wie die ›Taube‹.


  ***


  Nach zwanzig Tagen wurde Lucy durch ein Warnsignal geweckt. Sie war sofort hellwach und sprang mit einer einzigen Bewegung aus dem Bett. Lucy hatte ohnehin in den letzten Tagen nicht sonderlich gut geschlafen. Mit jeder Lichtminute, die sie sich vom bekannten Teil der Galaxie entfernten, stieg die Unsicherheit und Angst vor dem Unbekannten. Lucy zog sich blitzschnell an. Als sie im Kommandoraum ankam, war der größere Teil der Besatzung schon dort. Nur Shyringa, die genauso wie sie selbst geschlafen hatte, betrat kurz nach ihr den Raum.


  »Ist etwas passiert?«, fragte Lucy atemlos.


  »Wir sind in unserem Zielsystem angekommen. Wir haben gerade die Bahn des äußersten Planeten des Systems passiert«, erwiderte Varenia sachlich. Sie hatte den Alarm ausgelöst.


  »Gut, dann gehen jetzt alle auf ihre Plätze und halten sich in Bereitschaft«, kommandierte Lucy. »Wir wissen nicht, was in diesem System auf uns zukommt.«


  Der äußerste Planet des Systems war relativ unspektakulär. Es war ein Gasplanet, der dunkel in einiger Entfernung vom Schiff lag. Um an die Stoffe zu kommen, die sie für ihr Schiff brauchten, mussten sie zu den Planeten der inneren Umlaufbahnen fliegen. Sie hofften, dass es sich bei ihnen um Gesteinsplaneten handelte und sie damit auch schwerere chemische Elemente enthielten.


  Alle waren aufs Äußerste angespannt, aber die nächsten Stunden, in denen das Schiff mit Höchstgeschwindigkeit in das fremde, unbekannte Planetensystem schoss, passierte nichts. Sie wurden nicht angegriffen, es gab nicht die Spur einer Gefahr.


  »Ich verstehe nicht, warum kein Schiff von hier zurückgekommen ist, hier ist doch wirklich überhaupt nichts«, brummte Gurian. Er sah fast ein wenig enttäuscht aus.


  »Es gibt weder in den imperianischen noch in den aranaischen Bibliotheken irgendeinen Hinweis, dass eine Expedition genau in dieses System vorgedrungen ist«, sagte Shyringa kühl.


  »Ja, vielleicht hat man die Erforschung des unbekannten Teils der Galaxie eingestellt, bevor man die magische Grenze überschritten hat und hier ist noch alles normal«, ergänzte Varenia hoffnungsfroh.


  »Es gibt keine magische Grenze. Auch im unbekannten Teil der Galaxie wird es keinen Hokuspokus geben«, antwortete Lucy ärgerlich. »Wahrscheinlich gibt es in diesem Teil auch irgendeine Spezies, die sich ausgebreitet hat und die es einfach versteht, sich Eindringlinge vom Hals zu halten. Dieses ewige Gerede über spinnerte Sagengeschichten geht mir langsam auf die Nerven!«


  Varenias Lächeln gefror in ihrem Gesicht. Lucy tat es schon im gleichen Moment wieder leid.


  »Lasst uns einfach aufpassen. Unsere Nerven sind alle angespannt«, sagte sie versöhnlich.


  Die ganze Mannschaft war in Habachtstellung. Sie waren durch die Aktionen der letzten Monate recht abgehärtet. Es war nicht die erste aussichtsloserscheinende Situation, in die sie geraten waren. Nur Darim sah sehr blass aus. Seine Hände zitterten ein wenig.


  »Da vorne taucht der erste von den inneren Planeten auf. Shyringa, was sagen die Daten?«, fragte Lucy.


  »Unsere Sensoren tasten den Planeten noch ab«, antwortete Shyringa, in ihrer aranaisch kühlen Art. »Es steht jetzt schon fest, dass es ein Gesteinsplanet ist. Er ist aber recht groß. Die Gravitation dürfte für Imperianer und Aranaer zu hoch sein. Außerdem ist er zu kalt für Leben, wie wir es bisher kennen. Er hat eine Atmosphäre, aber die Analyse über ihre Zusammensetzung läuft noch.«


  »Varenia, gibt es irgendwelche Kommunikation in dem System?«, fragte Lucy.


  Varenia schüttelte den Kopf. »Nein, da gibt es nichts.«


  »Hast du auch elektromagnetische Wellen überprüft?«, fragte Lucy nach.


  »Ja natürlich, aber da ist auch nichts.«


  »Der nächste Planet liegt in der lebensfreundlichen Zone«, meldete sich Shyringa, die weiter alle Planeten des Systems mit den Schiffssensoren abtastete. »Der ist aber zu klein. Die Gravitation ist zu niedrig. Er hat keine Atmosphäre. Trotz der günstigen Temperaturen dürfte es dort auch kein Leben geben.«


  »Was ist mit den chemischen Elementen. Wäre das nicht ein Kandidat, von dem wir uns holen könnten, was wir brauchen?«, fragte Lars nach.


  »Ich schicke dir mal die Liste der Stoffe herüber, die wir brauchen«, sagte Trixi leise und ergänzte noch leiser: »Ich weiß aber noch immer nicht, wie ich anorganische in organische Substanzen transformieren soll.«


  Ein paar Minuten war es still im Kommandoraum.


  »Na, wie sieht es aus? Hat der Planet die notwendigen Stoffe?«, durchbrach Lucy schließlich die Stille.


  »Die Analyse ist noch nicht hundertprozentig fertig. Ich kann aber sagen, dass auf der Planetenoberfläche mit hoher Wahrscheinlichkeit alle Stoffe vorhanden sind, die wir benötigen. Allerdings wird es sehr schwer werden, sie auf unser Schiff zu holen«, sagte Shyringa.


  Lucy trommelte mit ihren Fingern auf das Pult vor ihr.


  »Sehen wir uns noch den nächsten Planeten an. Wenn der nicht geeigneter ist, müssen wir uns etwas einfallen lassen«, meinte sie.


  Nach einer kleineren Kurskorrektur schoss das Schiff noch immer mit Höchstgeschwindigkeit auf den zweiten Planeten des Systems zu. Den ersten Planeten konnten sie für ihre Zwecke vergessen. Der war viel zu dicht an dem Stern und damit auch viel zu heiß.


  »Der zweite Planet hat eine ideale Größe und auch eine Atmosphäre«, meldete sich Shyringa nach einigen Minuten wieder zu Wort. »Er liegt am innersten Rand der lebensfreundlichen Zone. Die Analyse ist noch nicht fertig, aber die bisherigen Ergebnisse deuten schon darauf hin, dass die Atmosphäre wahrscheinlich viel zu heiß ist, als das auf ihm Leben im uns bekannten Sinn existieren könnte.«


  »Verdammter Mist!«, entfuhr es Lucy.


  Sie war enttäuscht. Natürlich war es mehr als unwahrscheinlich gewesen, in diesem System einen bewohnbaren Planeten zu finden, trotzdem hatte sie irgendwie darauf gehofft. Wenn sie sich mit ihren Mitteln an Bord nicht behelfen konnten, was trotz Trixis Genialität nicht unwahrscheinlich war, hätten sie keinen Ort, an dem sie wenigstens verschnaufen könnten. Sie müssten dann zu einer jahrelangen, vielleicht sogar jahrzehntelangen Reise aufbrechen, ohne die Gewähr zu haben, irgendwo einen Platz zum Bleiben zu finden.


  »Drehen wir lieber gleich um und fliegen zum dritten Planeten zurück«, sagte Lucy enttäuscht.


  »Nun warte doch erstmal die Analyse ab, vielleicht ist es dort ja wenigstens einfacher, die Stoffe zu organisieren«, brummte Gurian. Er sah Lucy aus seinem Narbengesicht mit etwas an, was wohl ein aufmunterndes Lächeln darstellen sollte. Es wirkte aber eher wie ein erschreckendes Grinsen.


  Das tote Schiff


  Noch immer mit Höchstgeschwindigkeit schoss die ›Taube‹ auf den zweiten Planeten des unbekannten Systems zu. Trixi sprach wie immer kein Wort und war vollkommen auf die Funktionen des Schiffes konzentriert. Lucy wusste, dass sie versuchte, so viele von den Schäden am Schiff zu beheben wie möglich. Abgesehen von ihrem Hauptproblem, dem fehlenden Sprunggenerator, war sie auch sehr erfolgreich damit gewesen. Lars stand nutzlos neben ihr. Wahrscheinlich hoffte er, ihr dadurch Halt zu geben, obwohl er sie sicher damit eher störte.


  Lucy und Gurian standen mit dem jungen Darim zusammen. Der arme Kerl hatte vorher keinen von den anderen an Bord gekannt und war extrem nervös und unsicher. Lucy war sich von Anfang an nicht sicher gewesen, ob es eine gute Idee war, ihn mitzunehmen. Andererseits hätte der ganze Ausflug nur eine einfache Standardoperation sein sollen. In der Situation, in der sie sich jetzt befanden, war es eher eine Katastrophe jemanden dabei zu haben, für den man den Babysitter spielen musste.


  Shyringa und Varenia hockten konzentriert an ihren Konsolen und untersuchten den Planeten mit allem, was die Sensoren des Schiffes hergaben.


  »Der Planet hat keinen Mond oder ähnlichen astronomischen Begleiter. Seine Oberfläche ist zu heiß für imperianisches oder aranaisches Leben, genau, wie ich es mir gedacht habe«, setzte Shyringa die anderen über ihre entmutigenden Ergebnisse in ihrem typisch kühlen, emotionslosen Tonfall in Kenntnis. »Auch in der Atmosphäre habe ich kein eindeutiges Signal für Leben. Wenn es dort etwas gibt, muss es in einem sehr frühen Stadium der Lebensentwicklung sein. Das können wir mit unseren Instrumenten auf diese Entfernung nicht feststellen.«


  »Der Planet erinnert mich an die Venus«, warf Lars ein.


  »An was?«, fragte Varenia.


  »Ach nichts, nur ein Planet neben Terra«, wiegelte Lars ab. Er sah plötzlich traurig aus.


  »Kein Austausch von irgendwelchen Kommunikationen, soweit ich das feststellen kann. Ich habe den ganzen Nahbereich gecheckt. Die Fernkommunikation kann ich natürlich nicht prüfen, dazu bräuchte ich den Sprunggenerator«, sagte Varenia. »Dieses System scheint völlig tot zu sein. Keine Menschenseele, nicht mal primitivstes Leben.«


  Sie waren noch immer eine halbe Stunde von ihrem Ziel entfernt, als plötzlich etwas aus dem Schatten des Planeten trat.


  »Was ist denn das? Ich dachte der Planet hat keine Begleiter?«, fragte Lucy.


  »Das Ding ist wahrscheinlich zu klein, um gemessen worden zu sein«, mutmaßte Lars.


  »Wenn das ein kleiner Mond wäre, hätten unsere Instrumente ihn gemessen«, erwiderte Shyringa kühl.


  »Mit dem Ding stimmt etwas nicht!«, rief Varenia aufgeregt dazwischen. »Die Instrumente zeigen an, dass es hohl ist.«


  »Die Analyse der Oberfläche deutet auf organisches Material hin«, ergänzte Shyringa.


  »Einen Moment! Was heißt das?«, rief Lucy.


  »Das heißt, dass dieses verdammte Ding ein Raumschiff ist«, knurrte Gurian grimmig.


  »Theoretisch könnte das natürlich auch ein Tier sein«, ergänzte Shyringa emotionslos.


  »Ein Tier hier im luftleeren Raum?«, knurrte Gurian und grinste mit seinem ganzen entstellten Gesicht Shyringa an.


  »Ja doch, ich habe Theorien über Raum-Wale gehört. Vielleicht ist das einer!« Darim sah mit glänzenden Augen auf den Außenschirm.


  »Das sind Geschichten für Kinder! So etwas gibt es nicht!« Varenia lächelte ausnahmsweise einmal nicht, sondern sah Darim tadelnd an.


  »Die Wahrscheinlichkeit, dass sich irgendwo in der Galaxie Leben außerhalb eines schützenden Planeten entwickelt haben könnte, ist nach unserem heutigen Erkenntnisstand tatsächlich nahezu null«, schloss Shyringa die Diskussion über frei im Raum lebende Tiere ab.


  »Also ist das ein Schiff«, sagte Lucy nachdenklich. Sie hatte schon das Bremsmanöver eingeleitet.


  »Alle Mann auf Kampfstation. Fahrt die Waffensysteme hoch«, kommandierte sie. »Shyringa, Analyse des Schiffes! Varenia, überwache die Waffensysteme und Kommunikation des fremden Schiffs!«


  »Vom biologischen Aufbau ist das Schiff imperianischer Herkunft«, berichtete Shyringa.


  »Ein Imperiumsschiff?«, fragte Lucy nach.


  »Es sendet keine Kennung«, ergänzte Varenia mit gerunzelter Stirn. »Die Waffensysteme sind nicht aktiviert. Es reagiert nicht einmal darauf, dass wir unsere Waffen aktiviert haben.«


  »Lebt das Schiff noch?«, fragte Trixi besorgt.


  »Das kann ich so nicht feststellen«, erwiderte Varenia.


  »In dem Schiff existiert eine Sauerstoffatmosphäre. Die Temperatur liegt bei dreiundzwanzig Grad«, warf Shyringa die Daten mit ihrer emotionslosen Stimme in den Raum.


  »Dann sind die Lebenserhaltungssysteme noch funktionsfähig«, kommentierte Varenia nachdenklich. »Das Schiff muss noch leben, aber es reagiert nicht.«


  »Das Schiff schläft«, sagte Trixi leise.


  Hoffentlich würde Lars jetzt nicht wieder ausrasten, dachte Lucy. Aber die Situation war zu spannend. Lars schien ausnahmsweise nicht auf Trixis Ausdrucksweise zu achten.


  »Die haben ihre Waffen noch immer nicht aktiviert«, brummte Gurian. »Da stimmt was nicht. Wenn wir wollten, könnten wir die selbst mit unserer Bewaffnung erledigen.«


  »So denken nicht alle«, kommentierte Trixi leise, aber keiner beachtete sie.


  »Varenia, versuche Kontakt aufzunehmen«, kommandierte Lucy. Sie war jetzt vollkonzentriert. »Shyringa, taste das Schiff nach allem ab, woran man es erkennen könnte. Vielleicht stimmt es ja mit irgendeinem der verloren gegangenen Schiffe überein.«


  »Ich habe mit allem gefunkt, was wir haben, und auf allen Kanälen. Das Schiff meldet sich nicht«, berichtete Varenia nach wenigen Minuten.


  »Versuch es weiter. Sag ihnen, dass wir in friedlicher Absicht kommen und ihre Hilfe brauchen«, sagte Lucy. Nervös trommelte sie auf ihrer Konsole.


  Ein paar Minuten später sagte Shyringa: »Mit großer Wahrscheinlichkeit habe ich das Schiff identifiziert. Es handelt sich um die ›Garjomus Bartin‹. Den Namen hat es von einem Mann, der vor etwa 342 Jahren für acht Jahre Präsident des Imperiums war. Es ist ein imperianisches A-Klasse-Schiff. Es wurde mit allem ausgerüstet, was das Imperium an Forschungseinrichtungen zu bieten hatte, aber auch mit der neusten Waffentechnologie. Vor 312 Jahren brach es zu einer Forschungsreise in den unbekannten Teil der Galaxie auf. Schon nach dem ersten Sprung hat es keinen Kontakt mehr gegeben. Man hat nie wieder etwas von dem Schiff gehört.«


  »Bis heute«, flüsterte Lars. Er sah blass aus. Alle Jugendlichen ließen ihre Augen ängstlich über die Schirme wandern.


  »Wenn das Schiff hier gelandet ist, ist hier wahrscheinlich auch die Gefahr«, flüsterte Darim. Er sah mehr als ängstlich aus.


  »Warum lebt das Schiff, rührt sich aber nicht? Wenigstens die automatischen Abwehrsysteme müssten doch reagieren«, sagte Lucy.


  »Was heißt, neuste Waffentechnik? Können die Waffen von vor dreihundert Jahren uns heute noch gefährlich werden?«, fragte sie und sah dabei Gurian direkt an.


  »Die Technik hat sich zwar weiterentwickelt und gegen ein modernes A-Klasse-Schiff hätte es sicher keine Chance, aber um uns in Schutt und Asche zu legen, würden die Waffen sicher noch ausreichen, wenn sie denn noch funktionieren«, brummte Gurian.


  »Das Schiff scheint noch zu leben, aber es gibt kein Anzeichen für anderes Leben auf diesem Schiff«, meldete sich Shyringas emotionslose Stimme. »Wir sind jetzt so nah dran, dass die Sensoren in das Schiff sehen können. Ich sehe dort zwar eine Reihe von C-Klasse-Schiffen im Hangar stehen, es gibt auch ein paar kleinere Jäger, aber ansonsten ist da nichts. Auf dem Schiff scheint es keine Mannschaft zu geben.«


  »Ein Schiff, dessen Überlebenssysteme funktionieren, das aber keine Mannschaft hat? Das ist ja gruselig«, kommentierte Lars.


  »Na ja, wenn es vor 300 Jahren dort Menschen gegeben hat, sind sie alle mittlerweile tot, selbst wenn sie nicht durch ein Unglück oder einen Angriff umgekommen sind. So alt wird kein Imperianer«, stellte Varenia klar.


  Lucy wollte gerade anmerken, dass es ja Nachkommen geben könnte, biss sich aber noch rechtzeitig auf die Zunge. Imperianer zeugten Nachkommen nicht mehr auf natürlichem Weg. Der genetisch optimierte Nachwuchs wurde von biologischen Robotern ausgetragen und geboren. Erstaunlicherweise war es dann Varenia, die genau diesen Gedankengang aussprach.


  »Hatten die damals nicht schon Geburtsroboter an Bord? Shyringa, steht da was in den Unterlagen?«, fragte sie.


  »Dieses Schiff hatte tatsächlich einige dieser Roboter an Bord«, antwortete Shyringa sachlich. »Sie sollten für den Fall, dass das Schiff stranden sollte, die Besiedlung eines fremden Planeten ermöglichen.«


  »Das scheint dann ja nicht funktioniert zu haben«, knurrte Gurian.


  »Oder die Mannschaft hat das Schiff verlassen«, mutmaßte Varenia.


  »Wo? Hier?«, fragte Lars ironisch. »Die Planeten hier sind ja wohl nicht gerade für eine Besiedlung geeignet!«


  »Sie können das Schiff ja auch woanders verlassen haben«, gab Varenia nachdenklich zu bedenken.


  »Und wie ist das Schiff dann hierher gekommen, ohne Mannschaft?«, knurrte Gurian.


  »Am Besten wir sehen einfach nach«, mischte sich Lucy entschlossen ein. »Gibt es eine Möglichkeit, die ›Taube‹ in den Hangar zu fliegen?«


  »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, knurrte Gurian. »Das ist ein leeres Geisterschiff. Wer weiß, was uns darauf erwartet.«


  »Das ist doch gerade gut«, sagte Trixi leise. »Das ist nur ein Schiff. Es sind keine Menschen dort, die uns etwas tun könnten. Und dort haben wir alles, was wir brauchen, um wieder zurückzukommen. Ich versuche eine Möglichkeit zu finden, den Hangar des Schiffes von außen zu öffnen.«


  »Super! Dann alle an die Arbeit!«, sagte Lucy optimistischer als sie sich fühlte. »Varenia und Shyringa versucht noch, so viel wie möglich, über dieses Schiff herauszubekommen.«


  »Ich werde mich um die Überwachung der Waffensysteme kümmern«, knurrte Gurian.


  Es war mehr als deutlich, dass er der Sache nicht traute. Lucy konnte ihn gut verstehen. Sie hatte auch ein mulmiges Gefühl.


  Garjomus


  Die ›Taube‹ war mittlerweile in eine Kreisbahn um den zweiten Planeten des unbekannten Systems eingeschwenkt. Laut-und antriebslos trieb sie neben dem im Verhältnis zu ihr riesig wirkenden alten Mutterschiff im Orbit des Planeten.


  »Trixi, wie sieht es aus? Schaffst du es, den Hangar zu öffnen?«, fragte Lucy ungeduldig. Sie kreisten jetzt schon zwei Stunden neben dem alten Schiff und absolut nichts war passiert.


  »Ich glaube, ich habe es gleich«, murmelte Trixi leise. Es war nicht zu erkennen, ob sie nur mit sich selbst sprach oder ob das wirklich eine Antwort auf Lucys Frage war.


  Lars trommelte nervös mit den Fingern auf seiner Konsole. Er sah mehr als besorgt aus.


  »Junge, ich verstehe ja, dass du besorgt bist«, knurrte Gurian und legte seine Hand auf Lars‘ Finger. Der sah ihn erschrocken an. »Aber dieses Getrommel macht es auch nicht besser.«


  »Wir sollten da nicht hineingehen«, sagte Lars und entzog ärgerlich Gurian die Hand. »Wir wissen nichts darüber, was der Mannschaft zugestoßen ist. Da kann alles Mögliche passiert sein. Vielleicht ist die Atmosphäre da drinnen vergiftet. Vielleicht gibt es gefährliche Viren dort im Schiff. Vielleicht ist es irgendwas ganz anderes.«


  »Unsere Sensoren zeigen, dass es im Innern des Schiffes weder giftige Stoffe in der Atmosphäre noch irgendwelche schädlichen Viren gibt«, entgegnete Shyringa wie immer kühl und emotionslos.


  »Was weiß ich, was dort ist! Auf jeden Fall hat es die ganze Mannschaft ausgelöscht«, antwortete Lars ärgerlich. »Wie viele waren das eigentlich?«


  »Fast achthundert«, sagte Varenia freundlich lächelnd.


  »Egal was mit ihnen passiert ist, es ist mehr als zweihundert Jahre her«, sagte Lucy streng. »Wir brauchen dieses Schiff. Wenn wir es wieder flottkriegen, können wir es benutzen, um zurückzukommen. Wenn nicht, finden wir wahrscheinlich alles an Bord, um unser Schiff zu reparieren. Dann lassen wir es hier und fliegen mit der ›Taube‹ zurück. Auf jeden Fall ist es die Chance, aus dieser verdammten Gegend wegzukommen. Ich möchte hier keine Sekunde länger bleiben, als nötig. Wer weiß, was uns hier draußen erwartet.«


  Besorgt suchte Lucy die Außenschirme nach irgendwelchen Regungen ab. Aber da war absolut nichts.


  »Ich hab’s«, sagte Trixi leise. »Lasst uns sofort mit dem Manöver beginnen. Die Systeme des Schiffes sind ganz schwach. Wir haben wahrscheinlich nur eine einzige Chance. Ich glaube nicht, dass ich das Hangartor ein zweites Mal öffnen kann.«


  Bevor Trixi noch zu Ende gesprochen hatte, saß Lucy schon auf dem Pilotensitz.


  »Wie sieht es aus? Irgendwelche Bewegungen im System?« fragte sie Varenia. Die schüttelte den Kopf.


  »Was ist mit Funkverkehr?«


  »Absolut nichts. Es ist noch genauso tot, wie die ganze Zeit«, sagte Varenia. Sie starrte dabei konzentriert auf den Schirm vor sich.


  »Was ist mit den Waffensystemen unseres Freundes?«


  »Unser Freund schläft noch genauso, wie vorher«, knurrte Gurian. »Ich hoffe, wir wecken jetzt keine Raubkatze, wenn wir ihn anfliegen.«


  »Warum sollte uns das Schiff böse sein. Wir tun ihm doch nichts«, warf Trixi mit dünner Stimme ein.


  »Vielleicht ist da ein Verteidigungssystem eingebaut, das unsere Absichten anders einschätzt«, knurrte Gurian. »Das da neben uns ist ein umgebautes Kriegsschiff.«


  Trixi sah ihn böse an, sagte aber nichts. Glücklicherweise hielt auch Lars seinen Mund. Ein Beziehungsstreit hätte jetzt gerade noch gefehlt.


  »Gut Trixi, fang an!«, sagte Lucy.


  Sie lenkte die ›Taube‹ in Richtung der Hangartore. Einen Moment passierte nichts. Auf den Bildschirmen wuchs die graue Außenhaut des fremden Schiffes an, bis sie das ganze Bild ausfüllte.


  »Was ist Trixi? Schaffst du es?«, fragte Lucy.


  Sie war bereit den Anflug zu stoppen und auf Gegenschub zu schalten. Da bildete sich ein kleines Loch in der Außenwand. Es wurde größer. Die Geschwindigkeit, mit der sich das riesige Hangartor öffnete, war zwar nicht mit der zu vergleichen, mit der sich die Hangars moderner A-Klasse-Schiffe öffneten, aber immerhin tat sich etwas. Lucy nahm Geschwindigkeit weg. Ohne das fremde Schiff zu berühren, flog sie in die Öffnung, hinein in die gigantische Halle, in der sich sechs weitere C-Klasse-Schiffe befanden. Vorsichtig landete Lucy die ›Taube‹ auf dem Hallenboden. Das Tor hatte sich wieder geschlossen. Die Halle wurde automatisch für einen Ausstieg der Besatzung vorbereitet. Sie überprüften die Instrumente.


  »Die künstliche Schwerkraft funktioniert«, sagte Varenia.


  »Die Atmosphäre ist wieder hergestellt und normal. Es ist keine chemische oder biologische Verunreinigung festzustellen«, ergänzte Shyringa.


  »Abwehrmechanismen sind auch nicht aktiviert worden«, knurrte Gurian.


  »Gut, steigen wir aus«, sagte Lucy.


  Sie war zum Zerreißen angespannt. Lars hatte verdammt noch mal recht. Auf diesem Schiff stimmte etwas nicht. Wie konnte es intakt sein nach all der Zeit ohne Mannschaft.


  »Wir sollten uns jederzeit abflugbereit halten«, sagte sie. »Shyringa wärst du bereit, an Bord der ›Taube‹ zu bleiben? Im Notfall musst du uns hier raus fliegen.«


  Shyringa lächelte ihr kühles steifes Lächeln.


  »Ich wollte das Gleiche vorschlagen. Es ist logisch«, sagte sie.


  In der Tat war es logisch. Wenn man schon ein fremdes imperianisches Schiff betrat, war es sicher besser, nur den imperianischen Teil der Mannschaft mitzunehmen. Hierzu muss man wissen, dass Terraner zu dieser Zeit schon zu einer Unterspezies der Imperianer gezählt wurden.


  »Sollten wir nicht noch jemanden dalassen«, knurrte Gurian und nickte in Richtung Darim. Der sah aber Lucy so ängstlich und bettelnd an, dass sie sagte: »Ich glaube, Darim schafft es schon, mitzukommen.«


  Lucy wusste, dass Darim sich wie die meisten Imperianer, die noch nicht lange mit Aranaern bekannt waren, in der Nähe dieser Spezies extrem unwohl fühlte. Die meisten hatten richtiggehend Angst davor, allein mit einem Aranaer zu bleiben. Die beiden Spezies waren einfach zu verschieden.


  So verließen sie zu sechst die ›Taube‹.


  »Ich glaube nicht, dass diese furchtbaren Dinger notwendig sind. Ihr habt doch selbst gesagt, es ist kein Mensch an Bord«, maulte Trixi. Für ihre Verhältnisse klang sie richtig entschlossen.


  Mit ›Dinger‹ meinte sie die kleinen Handstrahlenwaffen, die die anderen fünf Jugendlichen gezogen hatten und schussbereit in der Hand hielten. Das kleine Lämpchen, das an jeder Waffe den Modus anzeigte, stand natürlich auf Hellgrün. Das war der Betäubungsmodus.


  Es gab insgesamt vier verschiedene Modi, in die man diese Waffen schalten konnte. Mit dem ersten, dem hellgrünen Modus konnte man einen Menschen betäuben. Mit dem zweiten, dem dunkelgrünen Modus konnte man sogar ein Tier von der Größe eines Elefanten schlafen legen. Wenn man in diesem Modus auf einen Menschen schoss, konnte man sich nicht mehr sicher sein, dass man ihn nicht doch ernsthaft verletzte. Der dritte Modus war der Tötungsmodus. Wurde ein Mensch von so einem Strahl getroffen, starb er. Der vierte Modus war der Zerstörungsmodus. Traf so ein Strahl auf Materie, wurde in so kurzer Zeit so viel Energie in die getroffene Stelle gepumpt, dass die Materie dort verdampfte. In diesem Modus konnte man mittelgroße Gegenstände zerstören.


  Die Rebellen schossen normalerweise nur im ersten Modus. Sie betäubten ihre Gegner grundsätzlich nur. Allerdings benutzten sie manchmal auch den vierten Modus, um Dinge zu zerstören, wenn es sein musste. Es versteht sich aber von selbst, dass sie eine Waffe in diesem Modus nie wirklich gegen einen Menschen einsetzten.


  Trixi hasste alle Waffen. In diesem Fall schon allein deswegen, weil durch sie dieses Schiff beschädigt werden könnte, das sie schon in ihr Herz geschlossen hatte. Die anderen ignorierten sie. Für so ungefährlich, wie Trixi meinte, hielten sie ihren Aufenthalt auf diesem Schiff nicht.


  So schlichen die sechs Jugendlichen durch das Schiff. Fünf von ihnen mit gezogener Waffe, und sich vorsichtig nach allen Seiten umblickend. Trixi hatten sie in ihre Mitte genommen. Die Gänge waren durch eine Notbeleuchtung nur schwach erhellt. Vor jeder Abzweigung blieben sie stehen und sahen vorsichtig in die Gänge hinein. Aber sie entdeckten niemanden. Das Schiff war leer. So arbeiteten sie sich langsam zur Mitte des Schiffes vor, in der der Kommandoraum lag.


  An der Tür angekommen, blieben sie stehen. Lucy und Gurian ließen die anderen einen Schritt zurück und in Deckung gehen. An diesem Punkt musste man besonders vorsichtig sein. Wenn irgendein Raum in so einem Schiff besonders gesichert war, dann war es dieser.


  Lucy und Gurian hechteten durch die Tür, rollten sich in Deckung und sicherten mit ihren Waffen alle Richtungen. Aber nichts passierte. Lucys Herz schlug bis zum Hals. Sie sah sich um, horchte in den Raum. Auch er lag im Dämmerlicht. Es war nichts zu hören und schon gar nichts zu sehen. Da war niemand. Minutenlang suchten Gurian und Lucy den ganzen Raum mit den Augen ab und hatten dabei ihre Ohren gespitzt. Erst, als nach mehreren Minuten noch immer nichts passiert war, winkten sie die anderen herein.


  Während alle anderen sich noch ängstlich umsahen und jeden Winkel des Kommandoraums nach vermeintlichen Gefahren durchsuchten, marschierte Trixi schnurstracks zum Sitz des Chefmechanikers.


  »Ich hab doch gleich gesagt, dieses Schiff ist keine Gefahr«, murmelte sie. Vollkonzentriert begann sie, an der Konsole zu arbeiten.


  Mittlerweile hatte auch Lucy sich beruhigt. Sie sah ein, dass tatsächlich keine unmittelbare Gefahr bestand, trotzdem hatte sie ein ungutes Gefühl. Ihr Gefühl für Gefahren hatte sie noch nie im Stich gelassen. Irgendetwas war faul, das spürte sie. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würden sie es wissen, da war sie sich sicher.


  Lucy ging zu Trixi, die wieder einmal die Welt um sich herum vergessen zu haben schien. Varenia stellte sich auch zu ihnen und schaute Trixi über die Schulter.


  »Wie sieht’s aus?«, fragte Lucy.


  »Ich versuche, das Schiff zu aktivieren«, murmelte Trixi.


  »Was hat es denn?«, fragte Varenia.


  »Es hat gar nichts«, antwortete Trixi leise, ohne aufzublicken oder ihre Arbeit an der Konsole zu unterbrechen. »Es ist zwar schon recht alt, aber diese Schiffe haben eine noch längere Lebenserwartung, wenn man sie nicht abschaltet. Das Schiff ist eigentlich gesund, es schläft nur.«


  Varenia hatte sich auf den Platz der Kommunikationsoffizierin gesetzt. Auch sie probierte, irgendeine Funktion wieder in Gang zu setzen. Darim stand etwas verloren mitten zwischen den unterschiedlichen Konsolen und wusste offensichtlich nicht so recht, was er tun sollte. Gurian und Lars durchstreiften den Kommandoraum und sahen sich um, ob nicht doch von irgendeiner Seite Gefahr drohte.


  Lucy hatte nach wie vor ein merkwürdiges Gefühl. Alle Nerven waren angespannt. Hier stimmte etwas nicht. Aber was? Auch sie durchstreifte den Raum, der allein für eine Besatzung von etwa zwanzig Leuten ausgelegt war. In dem Raum war nichts, was auf die Anwesenheit von Menschen hindeutete. Natürlich war es verboten, auf einem Kriegsschiff irgendetwas herumliegen zu lassen. Herumfliegende Gegenstände konnten in einem Ernstfall zu Verletzungen oder sogar zum Tod einzelner Besatzungsmitglieder führen. Trotzdem gab es auf jedem Schiff immer irgendwelche Kleinigkeiten, die herumlagen. Dies war der zentrale Raum des ganzen Schiffes und hier gab es nichts, was nicht hierhergehörte. Auch alle Instrumente waren in die Ausgangsstellung geschaltet. Es gab absolut keinen Hinweis, dass dieser Raum jemals von Menschen betreten worden war.


  »Die müssen gründlich aufgeräumt haben, bevor sie das Schiff verlassen haben«, knurrte Gurian.


  Lucy nickte nachdenklich. Sie stand an der Konsole des Kommandanten.


  »Ich weiß nicht, was los ist. Alles ist blockiert«, jammerte Trixi vom anderen Ende de Raums.


  »Hier ist es auch nicht besser«, ergänzte Varenia. »Die Funktionen sind alle noch da, aber wenn man versucht, sie zu aktivieren, passiert nichts.«


  »Wenn wir wenigstens die Kommunikation aktivieren könnten, dann könnten wir versuchen, Hilfe zu holen«, sagte Lucy.


  Gedankenverloren hantierte sie an der zentralen Kommandokonsole. Spielerisch gab sie den Kurs auf den dritten Planeten des Systems ein. Sie rechnete natürlich nicht damit, dass diese Spielerei funktionieren würde. Tat sie auch nicht. Stattdessen gab es plötzlich ein Geräusch, das wie ein leises Zischen klang. Dann passierten urplötzlich Tausende Dinge gleichzeitig. Es begann, zu surren und zu piepsen. Die Bildschirme leuchteten auf. Es waren sicher mehr als fünfzig. Die Notbeleuchtung wurde heller, bis die übliche Lichtstärke erreicht war, mit der normalerweise ein imperianisches Kriegsschiff beleuchtet war.


  »Was ist passiert?«, rief Varenia erschrocken.


  »Ich hab nur ein bisschen an der Hauptkonsole gespielt«, verteidigte Lucy sich automatisch. Sie war genauso erschrocken wie die anderen.


  »Du hast das Schiff aufgeweckt. Alle Funktionen sind wieder aktiv«, sagte Trixi ehrfurchtsvoll.


  »Auch die Waffensysteme?«, fragte Gurian knurrend.


  »Ja die Waffensysteme fahren auch gerade hoch«, sagte Trixi. Ihre virtuellen Finger huschten über die Konsole. Sie schien alle Instrumente gleichzeitig kontrollieren zu wollen.


  »Und das interne Verteidigungssystem gegen Eindringlinge auch«, fügte Lars zerknirscht hinzu.


  »Aber das wird euch nichts tun. Ihr seid doch schließlich Gäste, die in friedlicher Absicht gekommen sind«, sagte plötzlich eine unbekannte Stimme.


  Alle sechs Jugendlichen starrten erschrocken zur Tür des Kommandoraums. Dort stand ein Mann, der etwa doppelt so alt wirkte wie Lucy. Er trug eine für imperianische Verhältnisse etwas altmodisch aussehende Uniform der Kriegsmarine des Imperiums.


  »Wer sind sie?«, platzte Lars heraus.


  »Das sollte ich wohl eher euch fragen«, sagte er lächelnd. »Aber ich will nicht unhöflich sein. Ihr könnt mich Garjomus nennen. Ich bin der Kommandant dieses Schiffes.«


  »Ich bin Lucy und ich bin die Kommandantin der ›Taube‹. Wir sind in Ihrem Hangar gelandet«, stellte Lucy sich vor.


  »Ich weiß, wo euer Schiff steht«, sagte der Kommandant noch immer freundlich lächelnd.


  Die Situation war heikel. Auch wenn das Schiff, auf dem sie sich befanden, seit mehr als dreihundert Jahren als verschollen galt, so war es nach wie vor ein offizielles Schiff des Imperiums. Und Lucy und ihre Mannschaft waren Rebellen. Die meist gesuchtesten Menschen des ganzen Imperiums.


  »Wir hatten einen Unfall an Bord. Unser Sprunggenerator ist ausgefallen. Wir bitten um Ihre Hilfe bei der Reparatur«, sagte Lucy vorsichtig.


  Im nächsten Moment kamen etwa zwanzig Menschen durch die Tür in den Kommandoraum, die offensichtlich zur Mannschaft des Schiffes gehörten. Sie nickten alle höfflich und gingen dann zu ihren Plätzen. Alle waren älter als die Jugendlichen, aber keiner war mehr als doppelt so alt wie sie. Lucy und ihre Freunde hatten sich schnell von den Plätzen erhoben, auf die sie sich vorher einfach gesetzt hatten. Die Mannschaftsmitglieder nahmen die Plätze wortlos ein. Das Ganze ging so schnell und lautlos vor sich, dass sich Lucy erneut sämtliche Nackenhaare sträubten.


  »Wir wollen hier den Ablauf des Schiffes nicht stören«, sagte der Kommandant. »In den Gästeräumen unten ist es ohnehin gemütlicher, um sich zu unterhalten.«


  Er machte eine einladende Geste mit den Händen, den Kommandoraum zu verlassen. Gurian machte Lucy ein Zeichen mit den Augen. Sie folgte seinem Blick. Wie in jedem imperianischen Kampfschiff waren auch in diesem Abwehrsysteme an wichtigen Stellen des Schiffes angebracht. Auf Lucy und jeden Anderen ihrer Mannschaft zielten mindestens zwei dieser kleinen Strahlenwaffen, die in die Decke des Raumes integriert waren.


  Lucy ließ noch einmal ihren Blick über die Mannschaft dieses eigenartigen Schiffes schweifen. Jeder schien vollkommen mit seiner Aufgabe beschäftigt. Keiner sagte ein Wort. Niemand schien sich überhaupt für sie zu interessieren. Es war mehr als merkwürdig. Bis vor wenigen Minuten hatte sich keiner um die Angelegenheiten des Schiffes gekümmert und jetzt waren diese offenbar so wichtig, dass man noch nicht einmal den fremden Besuch beachtete.


  »Wir kommen natürlich gerne mit«, sagte Lucy. Sie hatte ein freundliches Lächeln aufgesetzt, auch wenn es ihr schwerfiel. »Wir haben eine Menge Fragen an Sie und natürlich brauchen wir auch ihre Hilfe.«


  »Ja natürlich, aber das hat noch Zeit. Ich denke, ihr solltet euch vorher etwas frisch machen. Ich werde bis dahin ein Mahl bereiten lassen. Mit vollem Magen lässt es sich besser reden.«


  Noch immer freundlich lächelnd ging der Kommandant voraus bis in einen Raum, der sich in dem Stockwerk unterhalb des Kommandoraums befand.


  »Dies ist der Aufenthaltsraum für unsere Gäste«, sagte er freundlich. »Durch die Tür dort hinten kommt man in die Schlaf-und Waschräume. Dort ist auch eine Küche, in der unser Versorgungsroboter euch ein ordentliches Essen bereiten wird. Macht euch in Ruhe fertig. Ich komme nachher zu euch. Dann können wir uns über eure Fragen und Wünsche unterhalten.«


  »Sie müssen sich keine großen Umstände machen. Wir möchten ihre Gastfreundschaft nicht zu lange beanspruchen«, sagte Lucy höflich. »Wir wollen nur unseren Sprunggenerator reparieren und dann so schnell wie möglich zurück zu unserer Basisstation fliegen.«


  »Es ist nicht einfach einen Sprunggenerator zu reparieren, auch nicht, wenn man eine so gute Ausrüstung an Bord hat wie wir. Nehmt euch so viel Zeit wie ihr wollt. Wir sehen uns nachher.« Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da war Garjomus auch schon durch die Eingangstür geschritten, die sich hinter ihm schloss.


  Lars stürzte zur Tür.


  »Verschlossen!«, schimpfte er.


  »Wir sind in einem verdammten Gefängnis«, knurrte Gurian.


  »Aber in einem sehr komfortablen«, ergänzte Varenia, die sich in einen riesigen bequemen Sesselroboter fallen ließ.


  Gäste


  »Wir müssen herausbekommen, was es mit diesem Schiff auf sich hat! Wo kommen diese ganzen Menschen plötzlich her? Warum haben die sich bis eben nicht um ihr Schiff gekümmert?«, stellte Lucy die Fragen in den Raum, die ihr durch den Kopf gingen.


  Trixi sah sich im Raum um. Sie ging wortlos zu einer kleinen Kommunikationskonsole, die am Rand des Raumes eingelassen war, und begann daran zu arbeiten. Darim sah etwas verloren aus. Er hatte sich zu den anderen beiden Jungs gestellt. Lucy ging im Raum auf und ab. Sie blieb vor Varenia stehen.


  »Bekommen wir Kontakt zu unserem Schiff?«, fragte sie ihre Kommunikationsoffizierin.


  Varenia stöhnte, richtete sich aber aus ihrer halb liegenden Haltung in dem riesigen Sessel auf und begann an ihrem Kommunikationsgerät zu werkeln, das sie, wie die anderen auch, am Handgelenk trug.


  »Hallo Shyringa, Lucy will mit dir sprechen«, sagte sie nach einer Weile.


  »Hallo Shyringa, ist irgendetwas bei dir passiert?«, fragte Lucy. »Hat jemand versucht, in das Schiff einzudringen?«


  »Nein, im Hangar ist alles ruhig. Niemand ist hier und das Schiff ist auch nicht angegriffen worden«, sagte Shyringa. »Es hat sich trotzdem etwas verändert. Das Hangartor ist verriegelt worden. Wir können es von unserem Schiff aus nicht mehr öffnen. Außerdem sind die Sicherheitssysteme im Hangar aktiviert worden. Eine Strahlenkanone ist auf das Schiff ausgerichtet. Sie wäre in der Lage, es zu zerstören.«


  »Na prima«, knurrte Gurian. »Schönen Dank für die Gastfreundschaft!«


  »Wir sind doch auch mit aktivierten Waffensystemen hierher gekommen«, meldete sich da plötzlich Trixi mit piepsiger Stimme von ihrer Konsole. »Das Schiff wehrt sich nur.«


  »Nun verteidige du diese Typen auch noch!«, schimpfte Lars. »Wir haben hier niemandem etwas getan. Wir haben um Hilfe gebeten.«


  »Hör mal Shyringa, versuche dich ruhig zu verhalten. Wir melden uns gleich wieder. Da kommt irgendwer«, flüsterte Lucy.


  Tatsächlich wurde durch ein optisches Signal angezeigt, dass jemand höflich von außen an der Tür klopfte. Die Tür ging auf und Garjomus trat ein.


  »Meine lieben Gäste, ihr habt ja überhaupt nicht gegessen«, rief er lächelnd aus.


  Er gab dem Haushaltsroboter ein Zeichen. Der deckte den Tisch mit allerlei Speisen und Getränken.


  »Essen Sie nichts?«, fragte Lars misstrauisch, als für den Kommandanten kein Gedeck auf den Tisch gestellt wurde.


  »Ich habe meine Mahlzeit schon vor eurer Ankunft zu mir genommen, aber ich werde einen Saft mit euch trinken«, antwortete Garjomus noch immer freundlich lächelnd. Er hob das Glas und prostete den Jugendlichen zu, die es ihm gleich taten. Als er bemerkte, dass niemand sich bediente, fügte er lächelnd hinzu: »Ihr könnt ruhig zugreifen. Das Essen ist nicht vergiftet. Wenn ich euch umbringen wollte, wärt ihr schon tot. Das könnte ich wirklich einfacher haben.«


  Lars wurde ganz blass, als Trixi, die endlich auch von ihrer Konsole aufgestanden und herüber gekommen war, sich ein großes Stück von einem Gemüsekuchen nahm und hineinbiss. Sie lächelte den Kommandanten dabei derart intensiv an, dass es schon fast verliebt aussah. Lucy schielte zu Lars hinüber. Wie sie erwartet hatte, sah er verärgert aus.


  »Sie sind aus dem unbekannten Teil der Galaxie nicht zurückgekommen. Warum nicht?«, fragte Lucy den Kommandanten und biss dann demonstrativ ebenfalls in ein Stück dieses unbekannten Kuchens.


  Dem Kommandanten schien es schwerzufallen, sich von Trixis extrem blauen Augen abzuwenden, die ihn wie zwei Edelsteine anstrahlten.


  »Unsere Aufgabe ist noch nicht beendet«, sagte er und lächelte dabei jetzt auch Lucy an.


  »Nach mehr als dreihundert Jahren?«, fragte sie ungläubig.


  »Es gibt Dinge, die brauchen länger«, erwiderte er geheimnisvoll.


  »Haben Sie denn in nächster Zeit vor, ins Imperium zurückzukehren«, fragte Lucy vorsichtig. All ihre Sinne standen unter Hochspannung. Auf diesem Schiff stimmte etwas ganz und gar nicht.


  »Wie ich schon sagte, unsere Aufgabe ist noch nicht erfüllt«, sagte der Kommandant ausweichend. Er wechselte das Thema: »Wie ich bemerkt habe, habt ihr ein ganz außerordentliches Mannschaftsmitglied an Bord.«


  Er wandte seinen Blick von Lucy ab. Seine Augen leuchteten auf, als er Trixi ansah.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, verstehst du mehr von Schiffen, als alle anderen Menschen, die ich bisher getroffen habe«, sagte er verträumt. »Du hast viel mehr Verständnis, als irgendein anderer Mensch hat.«


  »Vielen Dank«, sagte Trixi leise. Ihre Wangen röteten sich und ihre Augen leuchteten noch immer. »Ich könnte einiges für Sie tun, wenn Sie uns helfen, unser Schiff zu reparieren.«


  Lucy sah erstaunt von einem zum anderen. Was ging hier vor? So kannte sie Trixi nicht. Sie flirtete mit einem fremden Mann, dazu noch, während Lars daneben saß.


  »Das sollten wir beide unter vier Augen besprechen«, sagte Garjomus. »Ich möchte dich bitten, mit in die Räumlichkeiten des Kommandanten zu kommen.«


  Die beiden sahen sich noch immer in die Augen. Die anderen schienen nicht mehr zu existieren. Das konnte nicht gut gehen. Natürlich hatte auch Lars die Situation erfasst.


  »Trixi geht nirgends mit Ihnen alleine hin. Wir bleiben zusammen!«, sagte er ärgerlich.


  Garjomus war aufgestanden. Er hielt seine Hand Trixi entgegen. Beide lächelten sich noch immer an. Auch Trixi stand auf. Garjomus wandte Lars sein Gesicht zu.


  »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen, dass deine Freundin mit mir kommt«, sagte er noch immer lächelnd.


  »Sie kommt nicht mit! Trixi, du musst nicht mit ihm gehen! Nun setz dich wieder hin, verdammt!«, rief Lars.


  »Lars es ist alles in Ordnung, glaube mir«, sagte Trixi und lächelte dabei Garjomus an. »Ich gehe aus freien Stücken mit. Wir sehen uns gleich wieder.«


  »Was haben Sie mit Trixi gemacht? Sie bleibt hier!«, schrie Lars.


  Plötzlich überschlugen sich die Dinge. Lucy war genauso wenig wie Gurian und Varenia auf das vorbereitet, was in Bruchteilen von Sekunden geschah.


  Lars sprang auf und stürzte sich auf den Kommandanten. Er wollte ihn am Kragen packen. Aber er griff ins Leere. Durch seinen eigenen Schwung flog er durch Garjomus hindurch und krachte gegen die Wand hinter ihm. Das war aber nicht das Schlimmste. Kaum hatte er den Kommandanten angegriffen, schoss ein Strahl durch den Raum. Lars wurde von ihm noch im Flug getroffen. Als er gegen die Wand krachte, spürte er es schon nicht mehr.


  Der Einzige, der praktisch sofort reagierte, war Darim. Er sprang auf, zog seine Waffe und schoss praktisch im gleichen Moment auf den Kommandanten, als Lars von dem Strahl getroffen wurde. Der Strahl ging durch Garjomus hindurch. Dafür wurden gleich drei Strahlen aus der Decke des Raumes abgefeuert, die alle drei präzise Darim trafen. Er wurde von den Füßen gerissen und rückwärts vom Tisch weg geschleudert. Er krachte auf den Boden, schlidderte ein Stück und blieb dann bewegungslos liegen. Erst jetzt reagierte Lucy.


  »Halt! Keiner bewegt sich!«, befahl sie und sah erst Gurian und dann Varenia tief in die Augen. Beide hatten ihre Hände schon an ihren Waffen. Sie verharrten in ihren Bewegungen.


  Trixi stand noch immer neben Garjomus. Sie ließ seine Hand los. Tränen standen in ihren Augen.


  »Das hättest du nicht machen dürfen«, schluchzte sie. »Wir sind keine Feinde.«


  »Er hat mich angegriffen. Der andere hat sogar auf mich geschossen. Ich habe sie nur betäubt«, verteidigte sich Garjomus.


  Varenia war mittlerweile trotz Lucys Warnung aufgestanden und zu Darim gegangen. Mit besorgtem Gesicht kniete sie neben ihm und untersuchte ihn mit einem kleinen medizinischen Gerät, das sie immer in der Tasche trug.


  »Es hat ihn schlimm erwischt. Er ist dreimal getroffen worden. Es waren Betäubungsstrahlen der zweiten Stufe. Ich kann ihn stabilisieren, aber um ihn wieder wach zu bekommen, brauche ich eine richtige Krankenstation«, sagte sie ernst.


  »Er hat auf mich geschossen«, sagte Garjomus noch einmal zu Trixi. Die sah aber nur mit großen Augen auf ihren bewusstlos am Boden liegenden Freund.


  »Was ist mit Lars?«, fragte sie ängstlich.


  Lucy hatte es mittlerweile Varenia gleich getan und kniete neben Lars. Sie untersuchte ihn oberflächlich.


  »Das war ein einfacher Betäubungsstrahl. Der ist in einer halben Stunde wieder hergestellt«, beruhigte sie Trixi.


  »Ich bin gleich wieder da. Wir beide müssen uns unterhalten. Allein!«, sagte Trixi leise, aber bestimmt. »Komm Garjomus!«


  Sie nahm ihn an die Hand und ging mit ihm aus dem Raum. Die Tür verschloss sich wieder hinter den beiden.


  »Kann mir mal jemand sagen, was hier verdammt noch mal vor sich geht?«, knurrte Gurian.


  Lucy hatte unterdessen die Verbindung zu Shyringa wieder hergestellt.


  »Shyringa schnell, ich weiß nicht, wie lange ich reden kann. Kannst du mir sagen, wie viele Besatzungsmitglieder auf diesem Schiff sind?«, fragte sie.


  »Meinst du von uns oder von dem fremden Schiff?«, fragte Shyringa zurück.


  »Ich meine natürlich von dem fremden Schiff! Wie viele wir sind, weiß ich doch«, stöhnte Lucy.


  »Das ist eine verwirrende Frage«, antwortete Shyringa. »Wie du weißt, ist außer uns kein Mensch auf diesem Schiff. Die einzige Veränderung seit unserer Ankunft ist, dass sich die Funktionen des Schiffes wieder aktiviert haben.«


  »Aber wer war dann verdammt noch mal der Typ hier?«, knurrte Gurian.


  »Das war kein Mensch. Der war aus Luft. Das war ein Geist«, stöhnte Lars, der gerade wieder zu sich kam. Varenia hatte ihn mit ihrem kleinen medizinischen Wunderwerk aus dem Reich der Träume zurückgeholt.


  »Das war kein Geist, das war nur eine dreidimensionale Projektion«, sagte Lucy nachdenklich. »So etwas hat man doch sicher schon seit dreihundert Jahren, oder?«


  Varenia und Gurian nickten.


  »Dann sind alle Mannschaftsmitglieder, die wir gesehen haben, auch dreidimensionale Projektionen. Es gibt keine Mannschaft«, dachte Lucy laut weiter.


  »Wo ist Trixi?« Lars rappelte sich auf. Er kam mühsam auf die Beine.


  »Sie ist mit dem Kerl rausgegangen«, knurrte Gurian.


  »Wenn ich den erwische, mache ich ihn fertig!« Lars schäumte vor Wut, obwohl er noch ziemlich wackelig auf den Beinen war. Lucy sah ihn nachdenklich an.


  »Beruhige dich!«, sagte sie schließlich. »Auf den brauchst du nicht eifersüchtig zu sein.«


  Lars und die anderen sahen sie ungläubig an.


  »In wen ist Trixi normalerweise verliebt? Außer Lars natürlich.« Lucy sah provozierend in die Runde. Die anderen sahen sich fragend an.


  »Außer in Lars ist Trixi in niemanden verliebt, leider«, sagte Varenia bedauernd. »Es sei denn, in ihre Raumschiffe.«


  Lucy sah sie an und nickte.


  »Genau das ist es. Garjomus ist kein Mensch, sondern das Schiff!«


  Die drei anderen sahen Lucy an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. Lucy kümmerte sich nicht um ihre Blicke. Sie sprach stattdessen in ihr Kommunikationsgerät.


  »Shyringa hast du unser Gespräch mitbekommen? Ist es möglich, dass ein Schiff allein agiert, ohne Mannschaft, ohne Kommandant und ohne Befehle?«


  »Ein Schiff ist ein Roboter«, antwortete Shyringa. »Es hat ein sehr hoch entwickeltes zentrales Nervensystem. Theoretisch ist die Kapazität des zentralen Informationssystems eines Schiffes dem Gehirn eines Menschen sogar um einiges überlegen. Allerdings ist gerade das der Grund, warum man die zentrale Einheit eines Schiffes so aufbaut, dass sie nicht mit der eines Menschen vergleichbar ist. Ein Schiff kann sehr viele kleinere festgelegte Einzelheiten selbstständig betreuen, und in diesem Rahmen sogar einzelne Entscheidungen treffen. Große Entscheidungen, wie z. B. welches Ziel angesteuert werden soll, was als Nächstes gemacht werden soll oder Ähnliches kann so ein Roboter aber nicht treffen. Ein Schiff braucht seine Mannschaft, um ein Ziel zu haben, ja um weiter existieren zu können. So handhaben wir das jedenfalls bei aranaischen Schiffen. Bisher bin ich aber davon ausgegangen, dass es bei imperianischen Schiffen auch nicht anders ist. Ich kann das aber noch einmal recherchieren.«


  »Das brauchst du nicht zu recherchieren«, sagte Varenia müde. »Bei imperianischen Schiffen ist das ganz genauso. Imperianische Schiffe sind wie alle Roboter so programmiert, dass sie nicht autark leben können. Ohne Mannschaft stellen sie nach wenigen Wochen ihre Funktion ein. Sie sterben sozusagen.«


  »Dann wurde das Schiff entweder erst vor wenigen Tagen verlassen oder hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu«, überlegte Lucy laut.


  »Mir ist völlig egal, was mit diesem blöden Schiff ist, ich will wissen, was der Kerl mit Trixi macht«, schnaubte Lars wütend.


  »Der Kerl ist das Schiff und im Übrigen war deine Freundin ganz heiß darauf mit dem Kerl allein zu sein«, stichelte Gurian und grinste Lars aus seinem entstellten Gesicht an.


  Lars sah so aus, als würde er ihm am liebsten an die Gurgel gehen. Das wäre allerdings keine gute Idee gewesen. Gurian war der bessere Kämpfer von den beiden und genutzt hätte es sowieso nichts.


  Verwandlung


  Es dauerte mehr als zwei Stunden, bis Trixi zurückkam. Lars stürzte auf sie zu.


  »Was hat er mit dir gemacht? Hat er dir etwas angetan?«, bestürmte er sie. Lars wollte sie in den Arm nehmen, aber sie entwand sich ihm und ging zu Lucy.


  »Kann ich mal mit dir sprechen?«, fragte sie schüchtern.


  »Ja natürlich. Komm, wir setzen uns mit den anderen zusammen und besprechen, wie wir weiter vorgehen«, antwortete Lucy. Trixi sah einmal ängstlich zu Lars.


  »Nein, ich muss mit dir allein sprechen«, sagte sie noch schüchterner und so leise, dass Lucy sie kaum verstehen konnte.


  Jetzt sah Lucy auch zu Lars hinüber, der unsicher bei den anderen stand. Sie konnte seine Gefühle gut nachvollziehen. Trixi verhielt sich mehr als merkwürdig.


  »Komm!«, sagte Lucy und ging mit Trixi in einen der Schlafräume. Trixi setzte sich auf den einzigen Stuhl im Raum und Lucy setzte sich aufs Bett.


  »Lucy, du musst mir einmal richtig zuhören, ja?«, sagte Trixi leise. »Es ist wirklich wichtig.«


  »Trixi, ich höre dir doch immer zu«, sagte Lucy und lächelte sie an. Trixi war ein komisches Mädchen und manchmal drückte sie sich wirklich sehr eigenartig aus. Trixi schüttelte energisch den Kopf.


  »Das ist nicht richtig. Ihr hört mir alle nicht richtig zu. Entweder ihr denkt, ich bin ein bisschen komisch, weil man mich so lange, wie einen Roboter behandelt hat. Oder ihr seid euch nicht sicher, ob ich wirklich ein Mensch bin oder nur ein besonders komplizierter Roboter.« Trixi sah Lucy ernst in die Augen.


  »Aber das stimmt doch gar nicht!«, entrüstete Lucy sich. »Du bist ein vollwertiges Mannschaftsmitglied und eine Freundin. Niemand hält dich für einen Roboter.«


  Das war tatsächlich nur die halbe Wahrheit. Lucy war sehr wohl der Meinung, dass Trixi noch immer sehr viele Probleme mit sich herumschleppte, die aus der Zeit stammten, in der man sie gezwungen hatte, wie ein Roboter zu leben. Sie fand tatsächlich, dass sie diesen biologischen Maschinen gefühlsmäßig viel zu nah stand. Trixi schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß ja, dass ihr mich nicht so behandeln wollt, aber ihr glaubt mir nicht. Ihr hört mir nicht richtig zu. Immer wenn ich euch etwas über Raumschiffe erzählen will, tut ihr so, als sei ich ein bisschen verrückt. Ich weiß, ihr meint es alle lieb, vor allem Lars, aber ich bin nicht verrückt. Ich kenne diese Maschinen besser als ihr alle.«


  Lucy wollte etwas erwidern, aber Trixi winkte nur ab.


  »Diesmal ist es wirklich wichtig, dass du mir richtig zuhörst und dass du mir glaubst und dass du mir vertraust«, sagte Trixi leise. Sie sah Lucy bittend in die Augen. Lucy nickte.


  »Raumschiffe sind ganz komplizierte Roboter«, redete Trixi weiter. »Sie können mehr als irgendein anderer Roboter im Imperium. In einfachen Dingen, die nur begrenzte Auswirkungen haben, können die großen Raumschiffe sogar Entscheidungen treffen. Sie sind daher die äußerste Grenze eines Roboters. Wenn ihre zentrale Steuereinheit noch weiter entwickelt wird, muss man sich fragen, ob sie nicht die Grenze zu einem menschenähnlichen Wesen überschreiten.«


  »Aber Trixi, Raumschiffe sind Roboter!«, widersprach Lucy, der dieses Gerede zu weit ging.


  »Ich habe doch auch gar nichts anderes gesagt«, sagte Trixi leise. Es klang ein wenig traurig. »Ich weiß ganz genau, dass Schiffe Roboter sind. Das weiß ich sogar besser als ihr alle!« Jetzt klang Trixi direkt ein wenig trotzig. »Bei Garjomus ist das anders.«


  »Wir haben schon herausgefunden, dass der Kommandant kein Mensch ist, sondern nur ein Hologramm.«


  Trixi schüttelte den Kopf. »Garjomus ist das Schiff. Es heißt eigentlich ›Garjomus Bartin‹. Aber es benutzt nur den Vornamen, wie es unter Imperianern üblich ist.«


  »Wir haben uns auch schon gedacht, dass das Hologramm vom Schiff gesteuert wird. Aber irgendjemand muss es doch lenken. Das Schiff kann so etwas doch nicht von sich aus machen.«


  »Das hier ist etwas Besonderes. Auf diesem Schiff gibt es keine Menschen«, sagte Trixi leise. Lucy nickte.


  »Ich muss dir etwas erzählen, aber du darfst mich nicht wieder für verrückt oder komisch halten. Versprichst du mir das Lucy?« Trixi sah sie bettelnd an. Lucy nickte.


  »Ich spreche mit meinen Schiffen«, flüsterte Trixi. »Bitte sieh mich nicht so an. Ich weiß, dass es keine Menschen sind. Ich rede mit ihnen ja auch nicht wie mit Menschen, sondern so ähnlich wie mit Tieren. Auf Terra gibt es doch auch Haustiere, und die Menschen reden mit ihnen. Sie wissen dann doch auch, dass sie höchstens einfache Dinge verstehen.«


  Lucy nickte.


  »Siehst du, so ist das normalerweise auch mit meinen Raumschiffen. Aber mit Garjomus ist das anders. Mit ihm kann man richtig reden, wie mit einem Menschen. Ich habe das schon gemerkt, als ich da hinten im Raum an der Konsole saß. Dieses Schiff führt nicht einfach Befehle aus. Es denkt mit. Es trifft Entscheidungen. Es plant für die Zukunft. Ich meine es macht wirklich Pläne für die eigene Zukunft. Das sind keine festgelegten Programme, die da ablaufen, wie in anderen Robotern. Garjomus ist kein Roboter.« Den letzten Satz hatte Trixi nur noch geflüstert.


  »Wir reden noch immer von dem Schiff, in dem wir uns befinden, oder?«, fragte Lucy streng. Trixi nickte.


  »Nur das dies hier« – Trixi machte eine allumfassende Armbewegung – »nicht nur einfach ein Schiff ist. Das ist mehr.«


  »Nehmen wir mal an, du hast recht. Wie ist das passiert? Als die ›Garjomus Bartin‹ damals gestartet ist, war sie definitiv ein Schiff. Auch damals hat man die zentralen Informationseinheiten schon so konstruiert, dass sie nichts mit einem menschlichen Gehirn gemeinsam hatten.«


  »Ich weiß auch nicht, was passiert ist«, sagte Trixi unglücklich.


  »Was sagt denn Garjomus dazu? Hast du ihn nicht gefragt?«


  »Wir haben uns zwar sehr nett unterhalten, aber auf diese Frage hat er mir keine Antwort gegeben. Ich habe auch schon versucht, Informationen über die Konsole zu finden, aber an den Teil komme ich nicht heran.« Trixi sah zu Boden.


  »Trixi dafür kannst du doch nichts. Du hast das alles sehr gut gemacht«, beschwichtigte Lucy sie und tätschelte ihren Unterarm. »Aber was machen wir jetzt?«


  »Wie können auf diesem Schiff nicht einfach machen, was wir wollen. Garjomus hat einen eigenen Willen. Wir müssen ihn überzeugen, wenn wir wollen, dass er uns hilft.« Für Trixis Verhältnisse klang sie schon sehr nachdrücklich.


  »Verstehe ich dich richtig? Du möchtest mit ihm verhandeln?«


  Trixi nickte. »Er hat mitbekommen, wie ich versucht habe, in ihn einzudringen und er hat auch mitbekommen, dass ich das vorsichtig gemacht habe und dass ich mich gleich zurückgezogen habe, als ich bemerkt habe, dass dies kein normales Schiff ist. Er vertraut mir. Jedenfalls mehr als irgendjemandem von euch.«


  »Ja, den Eindruck habe ich auch. Gut, gehe zu ihm und versuche ihn zu überreden«, sagte Lucy, auch wenn ihr nicht wohl bei der Sache war.


  »Und ich darf richtig mit ihm verhandeln, also auch entscheiden, worauf ich eingehe und worauf nicht?«, fragte Trixi. »Traust du mir das wirklich zu?«


  »Natürlich Trixi! Du kannst das genauso gut, wie jeder andere von uns. Und von Schiffen verstehst du sowieso viel mehr«, sagte Lucy so überzeugend sie konnte. In Wirklichkeit hatte sie so ihre Zweifel. Manchmal war Trixi einfach furchtbar naiv. Hoffentlich nutzte dieser Garjomus das nicht aus. Was immer er auch sein mochte.


  »Gut, dann gehe ich jetzt zu ihm. Kannst du auf Lars aufpassen, damit er keinen Unsinn macht?«, fragte Trixi schüchtern.


  »Klar!« Lucy grinste. Der arme Kerl würde wahrscheinlich vor Eifersucht platzen, selbst wenn er wusste, das Garjomus nur das Schiff und kein Mensch war.


  Trixi verabschiedete sich von den anderen dann auch nur ziemlich kurz und verschwand wieder.


  »Warum darf Trixi da raus und wir nicht.« Lars zeigte mit wütendem Gesicht auf die Tür.


  »Weil Garjomus mit Trixi reden will und nicht mit dir. Und mit uns auch nicht«, knurrte Gurian.


  »Na Klasse! Und was machen die beiden da draußen«, rief Lars aufgeregt.


  »Das habe ich dir doch schon erzählt. Die verhandeln über die Reparatur unseres Schiffes«, sagte Lucy. »Lars, nun beruhige dich. Das ist nur ein Hologramm, das das Schiff produziert. Du brauchst wirklich nicht eifersüchtig zu sein.«


  »Ich bin nicht eifersüchtig! Aber was ist, wenn dieser Kerl Trixi etwas antut.«


  »Keine Angst, bevor er deiner Kleinen etwas antut, sind wir alle schon tot«, knurrte Gurian.


  »Das ist wirklich komisch«, sagte Varenia. Sie saß an der Konsole, an der anfangs Trixi gesessen hatte. Lars‘ Aufregung schien sie nicht zu interessieren, stattdessen forschte sie in der Zentraleinheit des Schiffes.


  »Man kommt nur bis zu einem Punkt. Ab da ist alles geblockt«, redete sie weiter.


  »Das hat Trixi auch schon erzählt. Sie behauptet das Schiff denkt und handelt wie ein Mensch«, sagte Lucy.


  »Hm, ihre Vermutung stimmt zumindest mit dem überein, was ich hier gefunden habe«, sagte Varenia nachdenklich. »Man kommt nur bis zu einem Punkt. Tiefer drinnen, sozusagen im Kern der zentralen Informationseinheit ist Schluss. Dort finden die kompliziertesten Prozesse statt. Es wäre schon logisch, dass sich dort so etwas wie ein Bewusstsein entwickelt hat, wenn dieses Ding tatsächlich so etwas hat.«


  »Aber durch irgendwas muss das doch ausgelöst worden sein. So etwas passiert doch normalerweise nicht bei einem Schiff«, sagte Lucy.


  Varenia nickte. »Ich gehe mal auf die Suche. Aber wie schon gesagt, weit komme ich hier drinnen nicht.«


  Das Mädchen vertiefte sich in den Schirm. Lucy nahm unterdessen Kontakt mit Shyringa auf und berichtete ihr kurz von dem Gespräch mit Trixi.


  »Logisch klingt das für mich nicht«, sagte Shyringa ungerührt. Lucy wusste aber, dass sie tief in Gedanken war, auch wenn man ihr das als Aranaerin nicht ansah.


  »Wenn eine derart gravierende Veränderung an der zentralen Informationseinheit des Schiffes vorgegangen ist, muss das eine Ursache haben«, sagte Shyringa schließlich. »So etwas kann nicht von allein passieren. Die Struktur der Informationseinheit muss verändert worden sein. So etwas kann mit fast hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit nur von außen erfolgt sein.«


  »Varenia, hast du irgendwelche Hinweise gefunden, was mit diesem Schiff passiert ist?«, fragte Lucy.


  Das Mädchen saß konzentriert vor ihrem Bildschirm und las mit gerunzelter Stirn. Sie war so vertieft, dass sie Lucys Frage nicht bemerkt zu haben schien. Lucy ging zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. Varenia zuckte zusammen.


  »Oh, hast du mit mir geredet?«, fragte sie verwirrt. »Das ist wirklich merkwürdig. Ich lese gerade in dem Logbuch der ›Garjomus Bartin‹. Ich habe lange nicht mehr etwas derart Wirres gelesen.«


  Varenia schüttelte den Kopf, bevor sie weiter erzählte.


  »Bei dem Sprung in den unbenannten Teil der Galaxie scheint etwas mit den Instrumenten passiert zu sein. Zumindest haben sie derart verwirrendes Zeug angezeigt, dass die Mannschaft irgendwann davon überzeugt war, dass sie sich nicht mehr in der gleichen Galaxis befunden haben.«


  »Vielleicht ist etwas beim Sprung schiefgelaufen und sie sind tatsächlich in einer anderen Galaxis gelandet«, warf Lucy ein.


  Varenia warf ihr einen mitleidigen Blick zu. Es war Gurian, der es Lucy erklärte.


  »Das ist mit unserer Technik nicht möglich«, brummte er. »Frag mich jetzt nicht nach Einzelheiten, aber das hängt mit der Wellenstruktur der Materie zusammen. Die Materiewellen müssen an einem anderen Ort fokussiert werden. Das ist mit der heutigen Technik über eine Entfernung, wie sie zwischen verschiedenen Galaxien herrschen nicht möglich, weder im Imperium noch bei den Aranaern.«


  »Und durch irgendeinen Unfall?«, fragte Lucy nach. Sie wollte nicht immer wie eine dumme primitive Provinzlerin dastehen, auch wenn sie von Terra, der Erde, kam, die als bisher letzter Planet ins Imperium eingegliedert worden war.


  »So ein Unfall ist nach meinem Wissen noch nie vorgekommen«, mischte sich Shyringa ein, die das Gespräch zwischen ihren Freunden über das Kommunikationsgerät mitverfolgt hatte. »Wenn er tatsächlich passieren würde, würde ein Raumschiff mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht an einem anderen Ort auftauchen, sondern in seine einzelnen Elementarteilchen zerlegt werden.«


  »Na gut«, lenkte Lucy ein. »Aber das muss die Mannschaft dann doch auch gewusst haben.«


  »Hat sie auch«, sagte Varenia, die mittlerweile im Logbuch des Schiffes weiterlas. »Genau das scheint die Mannschaft vollkommen verwirrt zu haben. Hier steht etwas von Streit zwischen den Mannschaftsmitgliedern. Die Einträge werden mit fortschreitender Zeit immer dünner und immer wirrer. Offensichtlich haben sie einen fremden bewohnbaren Planeten gefunden und der überwiegende Teil der Mannschaft hat sich auf ihm absetzen lassen.«


  »Interessant! Dann gibt es also mindestens einen von Imperianern bewohnten Planeten im unbekannten Teil der Galaxie«, warf Lars ein. Immerhin schien das Schicksal dieses Schiffs ihn von seiner Sorge um Trixi abzulenken.


  »Na ja, der Kommandant des Schiffes schien davon überzeugt zu sein, dass sie in einer anderen Galaxie waren«, erzählte Varenia weiter, während sie mit den Augen das Logbuch überflog und durch die Seiten vorwärts blätterte.


  »Der muss ganz schön verwirrt gewesen sein«, brummte Gurian.


  »Genau das hat der Teil der Mannschaft, der das Schiff verlassen hat, ihm auch vorgeworfen«, sagte Varenia und blätterte weiter.


  »Der kleine Rest der Mannschaft, der an Bord geblieben ist, hat an einer Möglichkeit gearbeitet, zurück in unsere Galaxie zu springen. So etwas Irres! Es ist vollkommen unwahrscheinlich, dass sie sich tatsächlich in einer anderen Galaxie befanden, und selbst wenn, dann wussten die noch nicht mal, wo sie waren, und doch arbeiteten die an etwas, was sie zurückbringen sollte. Wirklich total irre!« Varenia schüttelte den Kopf. »Tatsächlich, hier! Sie haben begonnen, an der zentralen Informationseinheit etwas zu verändern. Es gibt auch eine Beschreibung, was und wie sie es gemacht haben. Einen Moment! Was ist das? Die Beschreibung ist leer. Ich komme an das Dokument nicht heran. Shyringa kannst du mal versuchen, ob du es lesen kannst.«


  »Nein, ich kann es auch nicht lesen«, klang es kühl aus dem Kommunikationsgerät. »Es ist auch nicht zu lesen, es ist leer. Der Inhalt wurde gelöscht.«


  »Schade, vielleicht hätten wir daran erkennen können, was die Informationseinheit des Schiffs so verändert hat«, sagte Varenia.


  »Ja, es wäre mehr als wichtig zu wissen, was dort verändert wurde«, meinte Lucy. »Vielleicht finden wir an anderer Stelle einen Hinweis darauf. Aber wie ist es dann weitergegangen?«


  Varenia hatte schon weitergeblättert. Ihre Augen flogen über die Zeilen.


  »Seitenweise Beschreibungen von Vorbereitungen. Das sagt mir nichts, alles ziemlich langweilig«, sprach sie mehr zu sich selbst, als zu den anderen. »Ah ja hier, sie sind gesprungen. Hm, merkwürdig. Hier ist ein Eintrag, dass der Sprung gelungen ist. Sie können den bekannten Teil der Galaxie erkennen. Sie wollen zurückspringen.«


  Varenias Stirn war in tiefe Falten gelegt.


  »Da ist dann nur noch ein kurzer Eintrag«, sagte sie verwundert. »Ich lese ihn mal vor: ›Ein Rücksprung ins Imperium muss gut vorbereitet sein. Zum Nachdenken ziehe ich mich in das unbewohnte System am Rand zurück.‹ Das klingt jetzt völlig merkwürdig. Vorher hat der Kommandant immer von seiner Mannschaft geredet, auch wenn sie nur noch aus wenig mehr als zwanzig Personen bestand. Habt ihr eine Idee, was das bedeuten könnte?«


  »Das klingt, als habe unser Freund Garjomus persönlich diesen Eintrag gemacht«, knurrte Gurian.


  »Und was kommt dann?«, fragte Lucy.


  »Ja nichts!«, antwortete Varenia. »Seit knapp dreihundert Jahren gibt es keinen einzigen Eintrag mehr.«


  »Dann muss der letzte Schritt zur Veränderung des Schiffes direkt nach diesem letzten Sprung hierher zurück passiert sein«, warf Lars ein.


  »Ja und genau zu diesem Zeitpunkt muss auch der ganze Rest der Mannschaft draufgegangen sein«, knurrte Gurian und blickte noch finsterer in die Runde als gewöhnlich.


  »Du meinst Garjomus, dieses Schiff, hat seine eigene Besatzung auf dem Gewissen?«, fragte Varenia erschrocken.


  »Wer sonst?«, fragte Gurian zurück.


  »Trixi behauptet, Schiffe machen so etwas nicht«, entgegnete Lucy.


  Gurian sagte kein Wort. Stumm zeigte er auf Darim, der bewusstlos auf so etwas Ähnlichem wie einer Couch gebettet lag. Varenia hatte seinen Zustand soweit stabilisiert, dass er nicht sterben würde. Um ihn aber aus dem Koma zurückzuholen, brauchten sie eine gut ausgestattete Krankenstation. Nicht dass es auf diesem Schiff nicht so eine Station gegeben hätte, aber niemand von ihnen vertraute Garjomus soweit, dass sie ihren Gefährten der Technik dieses Schiffes anvertrauen würden. Lieber ließen sie ihn im Koma liegen, bis sie zurück auf ihrer Rebellenstation waren.


  »Verdammt«, schimpfte Lars. »Mir ist es völlig egal, was mit diesem Schiff ist. Hauptsache der Kerl tut Trixi nichts. Wo bleibt sie bloß?«


  Kompromiss


  Sie hielt seine Hand. Sein Daumen strich zärtlich über ihren Handrücken. Trixi wusste, dass all ihre Empfindungen auf Illusion beruhten. Sie fragte sich, wie Garjomus es zustande brachte, dass sie diese Empfindungen hatte. Er konnte nicht im Besitz der Technik der Materieabbilder sein, mit deren Hilfe man in praktisch jeder Umgebung einen Avatar erzeugen konnte. Diese Technik hatte es vor dreihundert Jahren noch nicht gegeben, außerdem war sie von den Loratenern erfunden worden, einer Spezies, die so gut wie ausgestorben war.


  Trixi war zwar neugierig, was für eine Technik hinter diesen Empfindungen stand, andererseits war es auch egal. Sie genoss die Situation. Garjomus war nett. Das waren natürlich die meisten Leute, die sie in ihrem neuen Leben getroffen hatte. Aber Garjomus hatte ihren Freunden etwas voraus. Keiner der Menschen, die sie seit ihrer Flucht aus dem Imperium kennengelernt hatte, hatte etwas Ähnliches wie sie erlebt. Keiner dieser lieben netten Menschen war mehr als fünfzehn Jahre lang wie ein Roboter gehalten worden. Niemand von ihnen war bis an den Rand der Selbstaufgabe gequält worden, nur weil er gewagt hatte, wie ein Mensch zu denken. Keiner von ihnen kannte das Gefühl, gefoltert zu werden, nur weil man ein ganz winziges bisschen Freiheit beanspruchte, weil man nur ein ganz kleinwenig eigenen Willen besaß und sei er auch noch so gering.


  Ihre Freunde waren nett. Sie behandelten sie manchmal wie ein rohes Ei. Sie wollten die Dinge wieder gut machen, die ihr widerfahren waren. Aber das war nicht, wonach sie sich manchmal so schmerzlich sehnte. Sie wollte einfach nur verstanden werden. Die anderen konnten es nicht nachvollziehen, dass sie nicht wusste, wer sie war. Ihre Freunde sagten ihr immer wieder, dass sie ein Mensch sei. Sie hatten es ihr sogar bewiesen, indem sie alle möglichen Tests mit ihr angestellt hatten. Lars konnte richtig böse werden, wenn er nur das Gefühl hatte, dass sie etwas anderes fühlen könnte. Aber genau das war das Problem. Natürlich wusste sie, dass sie ein Mensch war, aber manchmal fühlte sie es nicht. Manchmal fühlte sie sich wie ein Wesen, das irgendwo dazwischen stand.


  Und jetzt hatte sie Garjomus getroffen. Bei ihm war es absolut eindeutig. Er war ein Roboter gewesen. Man hatte ihn als biologische Maschine konstruiert. Dann war etwas passiert. Irgendetwas hatte ihn verändert. Er konnte denken, fühlen. Er konnte eigene Entscheidungen treffen. Er hatte einen eigenen Willen. Kurz, nach den Definitionen, die im bekannten Teil der Galaxie galten, war er jetzt ein Mensch.


  Genau das war es, was sie beide verband. Garjomus war genauso wie sie eine Maschine, die plötzlich die gleichen Freiheiten wie ein Mensch besaß. Trixi meinte nicht, dass man ihr oder ihm diese Freiheit zugestand, sondern dass sie beide tatsächlich die Freiheiten für sich selbst besaßen. Dass sie plötzlich in der Lage waren, sie wahrzunehmen. Etwas, über das sie in ihrem Leben davor noch nicht einmal nachgedacht hatten. Genau das war es, was ihn mit ihr verband.


  Sie sah ihm liebevoll in die Augen und erwiderte das zärtliche Streicheln seiner Hand. Sie beide verband etwas, das viel tiefer ging, als alle Freundschaft, die sie zu den anderen empfand. Ja, ihre Empfindungen Garjomus gegenüber waren sogar noch tiefer als zu Lars. Trixi wusste, dass sie diese Gefühle nicht haben durfte. Wenn Lars doch wenigstens ein Imperianer gewesen wäre, dann hätte sie jetzt nicht so ein schlechtes Gewissen haben müssen. Dann wäre es für ihn selbstverständlich gewesen, dass er nicht der Einzige war, den sie lieb hatte. Aber sie hatte ihm versprochen, dass sie wie eine Terranerin mit ihm zusammen sein würde.


  Und nun saß sie hier mit Garjomus in diesem Raum. Sie hatte ihm ihre Geschichte erzählt. Wie sie damals in diesem Keller als angeblicher Roboter gefangen gehalten, gequält und ausgenutzt worden war. Sie hatte ihm erzählt, wie ihre heutigen Freunde sie damals befreit hatten und wie sie zu einem Menschen erklärt worden war. Sie hatte ihm von ihrem heutigen Leben erzählt, dass sie jetzt ein vollwertiges Mitglied der Rebellen war und zur Mannschaft der ›Taube‹ gehörte. Alles, was sie anging, war gesagt. Nun saß sie ihm stumm gegenüber und hatte dieses Gefühl, das schon fast wehtat.


  »Hab ich dir wehgetan? Du siehst so traurig aus. Du hast Tränen in den Augen. Das wollte ich nicht«, sagte Garjomus.


  »Das hat nichts mit dir zu tun, sondern nur mit mir«, erwiderte Trixi, obwohl das nur die halbe Wahrheit war.


  »Ich wollte nie Menschen verletzen, auch wenn es Situationen gab, in denen ich das musste«, sagte Garjomus traurig.


  »Du hast mir nicht wehgetan«, erwiderte Trixi. Sie lächelte ihn an.


  Ihr war nur zu bewusst, dass sie in die Realität zurückkommen musste. Es ging hier nicht um ihre Gefühle. Sie musste erreichen, dass Garjomus ihr half und sie musste herausfinden, was mit ihm los war. Was war passiert? Bisher hatte er sie erzählen lassen und aufmerksam zugehört. Jetzt war es an der Zeit, dass er etwas von sich erzählte. Sie ließ seine Hand los.


  »Wie war das mit deiner Mannschaft? Was ist mit ihnen passiert?«, fragte Trixi. Erst in dem Moment, als ihr die letzte Silbe über die Lippen gegangen war, wurde ihr deutlich, dass sie sich vor der Antwort fürchtete. Was war passiert? Warum waren keine Menschen an Bord dieses Schiffs? Sie wollte einfach nicht, dass Garjomus etwas mit dem Verschwinden der Menschen zu tun hatte.


  »Das war keine schöne Geschichte«, antwortete Garjomus traurig. »Es waren nur noch einundzwanzig Personen von der Besatzung auf dem Schiff. Sie haben einen Weg für den Rücksprung gesucht. Dazu haben sie etwas an mir verändert. Außerdem haben sie ihre Hirne mit mir verbunden. Irgendetwas ist dann passiert. Vielleicht hing es mit dem Sprung zusammen. Jedenfalls war ich danach so, wie du mich jetzt siehst.«


  »Das ist interessant«, sagte Trixi. Sie las jedes Wort von seinen Lippen. »Und deine Mannschaft? Was war mit der nach dem Sprung?«


  »Sie waren guter Dinge.« Garjomus senkte den Blick. Das erste Mal in diesem Gespräch sah er Trixi nicht in die Augen. »Sie wollten zurück zu ihrem Planeten springen. Die Expedition war damals von Thoris aus gestartet. Vorher wollten sie die Änderungen an mir rückgängig machen.«


  Trixi wartete, aber Garjomus schwieg.


  »Und dann? Was ist passiert?«, fragte sie schließlich.


  »Ich konnte das doch nicht zulassen.« Er hob den Blick und sah sie flehend an.


  »Garjomus, was hast du getan? Was ist mit der Mannschaft?«, fragte Trixi nachdrücklich. Sie sah vor ihrem geistigen Auge wieder Darim getroffen durch den Raum fliegen.


  »Ich konnte es doch nicht zulassen, dass sie mich töteten. Ich musste mich doch wehren! Das hätte jeder andere Mensch auch getan!« Er klang bettelnd.


  »Garjomus, was hast du getan?«, fragte Trixi noch nachdrücklicher als zuvor. Die Angst kroch ihr den Rücken herauf.


  »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen es nicht machen«, antwortete er verzweifelt. »Aber sie haben nicht auf mich gehört. Da habe ich sie betäubt, wie den Jungen vorhin.«


  »Und dann?«, fragte Trixi ängstlich.


  »Nichts!« Garjomus zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie in die Krankenstation gebracht und dort eingeschlossen. Ich habe dafür gesorgt, dass die Atemluft ideal ist. Ich habe sie warm gehalten. Ich habe sie künstlich mit Nahrung versorgt.«


  »Und dann?« Trixis Stimme war nur noch ein Flüstern.


  »Nichts!« Garjomus klang ein wenig trotzig. »Sie sind nicht wieder aufgewacht. Sie haben dort Jahre, ja, Jahrzehnte lang im Koma gelegen. Als ihre Körper so alt waren, wie Menschen ihrer Spezies alt werden, sind ihre Körperfunktionen ausgefallen. Sie sind eines ganz normalen, natürlichen Todes gestorben.«


  Garjomus sah Trixi trotzig an.


  »Sie sind nicht wieder aufgewacht? Sie haben bis zu ihrem Tod im Koma gelegen? Und du hast nicht versucht, sie wieder aufzuwecken?«, fragte Trixi enttäuscht.


  Garjomus senkte erneut den Blick und schüttelte den Kopf.


  »Was hätte ich denn machen sollen? Wenn sie wach gewesen wären, hätten sie versucht, mich umzubringen. Die haben doch nicht verstanden, was passiert ist. Die haben doch in mir nur das Schiff gesehen. Die haben nur einen Roboter mit einer Fehlfunktion gesehen«, sagte er traurig.


  Trixi lief noch ein kalter Schauer über den Rücken. Diesmal war er noch viel kälter als der vorherige. Sie konnte es nur zugut nachvollziehen, wie es war, ein Mensch zu sein, den alle nur für einen Roboter mit einer Fehlfunktion hielten. Einen Roboter, den man abschalten musste. Sie nahm Garjomus in den Arm und drückte ihn an sich.


  »Es ist schon in Ordnung, vielleicht hattest du tatsächlich keine andere Chance«, sagte sie traurig. Ihr taten alle leid, Garjomus und die Menschen, die dort im Koma gelegen hatten, bis sie gestorben waren.


  Plötzlich spürte sie seine Lippen auf ihrem Hals. Sie wanderten zu ihren Lippen. Ihre Lippen berührten sich zu einem schüchternen, freundschaftlichen Kuss. Sie sah sein Gesicht vor sich. Sie hatte so eine Sehnsucht. Nein! Sie durfte es nicht. Sie wollte es nicht!


  »Ich verstehe dich Garjomus. Ich bin deine Freundin. Wir gehören unterschiedlichen Spezies an. Wir wollen einfach gute Freunde sein, ja?« Trixi sah ihn mit ihren extrem blauen Augen an. Er lächelte zurück.


  »Wir müssen über unser Schiff reden, die ›Taube‹. Das ist das Schiff, das in deinem Hangar steht«, sagte Trixi leise.


  »Ich weiß.« Garjomus klang enttäuscht.


  »Meine Freunde und ich wir müssen zurück. In unserer Galaxie tobt ein schrecklicher Krieg. Wir müssen versuchen, ihn zu beenden.«


  »Es ist schön, dass du bei mir bist.« Garjomus sah sie verträumt an. »Ich höre dir gerne zu, wenn du Geschichten aus deiner Welt erzählst. Du bist wirklich süß, wenn du so begeistert bei einer Sache bist.«


  »Garjomus, du musst mir zuhören! Es geht nicht nur um mich und auch nicht um dich«, sagte Trixi verzweifelt. »Wenn du uns hilfst, unser Schiff zu reparieren, hast du doch auch etwas davon. Die Anlagen bleiben hier. Du kannst damit deine C-Klasse-Schiffe reparieren, die im Hangar stehen. Ich habe gesehen, mindestens zwei von ihnen fliegen nicht mehr. Wenn wir diese Anlagen gemeinsam aufbauen, kannst du damit alle Schäden beseitigen, auch alle Verletzungen an dir selbst.«


  »So eine Anlage behebt nur die materiellen Verletzungen. Andere viel tiefer liegende Wunden kann man damit nicht heilen. Ich habe dreihundert Jahre darauf gewartet, dass du zu mir kommst. Ich möchte nicht, dass du gehst.« Garjomus klang verzweifelt.


  »Vielleicht kannst du mitkommen.« Trixis Augen leuchteten auf. »Ja, das ist es. Du kommst mit uns. Du schließt dich den Rebellen an.«


  »Ich weiß nicht. Bei euch gibt es niemanden wie mich. Deine Freunde werden mich einfach für ein etwas intelligenteres Schiff halten. Niemand wird mich so verstehen wie du. Können wir nicht einfach zusammenbleiben?«


  »Ich möchte zurück mit meinen Freunden«, flüsterte Trixi. »Und mit Lars. Ich habe dir doch von Lars erzählt, der Junge, der mich befreit hat. Aber wenn du mit mir mitkommst, kannst du auch der Freund meiner Freunde werden.«


  Garjomus sah Trixi zweifelnd an.


  »Lass es uns einfach versuchen«, sagte Trixi. Sie atmete einmal schwer durch, bevor sie weiter sprach. »Wir bauen diese Anlagen. Wir reparieren unser Schiff. Ich verspreche dir, ich überrede meine Freunde, dir zu vertrauen. Wir können dann gemeinsam zurück in den bekannten Teil der Galaxie springen.«


  »Aber …«


  »Bitte lass mich ausreden. Ich verspreche dir, dass ich bei dir bleibe. Wenn du es dir überlegst, kannst du mitkommen. Wenn du nicht mit möchtest, bleibe ich bei dir.«


  Garjomus Augen leuchteten auf. »Du versprichst mir wirklich, bei mir zu bleiben?«


  »Wenn du uns hilfst, ja!«, sagte Trixi fest. Dann wurde ihre Stimme ganz leise und dünn. »Aber wenn du mich wirklich magst, kommst du mit uns. Ich werde nicht sehr glücklich werden ohne meine Freunde.«


  »Aber du hast es mir wirklich versprochen?«, fragte Garjomus nach. Seine Augen glänzten. Trixi nickte ängstlich.


  »Dann lass uns anfangen!«, sagte er voller Tatendrang.


  Jetzt musste Trixi nur noch Lucy und den anderen Bescheid sagen. Ihre spezielle Abmachung mit Garjomus verschieg sie besser, dachte sie.


  Reparatur


  Lucy sah auf den rötlich schimmernden dritten Planeten des fremden Sterns. Der Gästebereich, in dem sie sich gemeinsam mit den Freunden befand, hatte einen großen Aussichtsschirm, der die Umgebung des Schiffes zeigte. Sie waren zurück zu diesem Planeten geflogen, um von dort die Rohstoffe zu holen, die sie für die Reparatur ihres Schiffes brauchten. Jetzt kreiste die ›Garjomus Bartin‹ im Orbit um ihn. Der Planet hatte keine Atmosphäre und bestand zum größten Teil aus Eisen, daher auch die rötliche Farbe der Oberfläche.


  Die trostlose rötliche Wüste bedrückte Lucy. Sie war nicht mit dem satten Blau ihres Planeten zu vergleichen, das von feinen weißen Wolken durchzogen war. Allerdings war die Farbe und die Ausstrahlung dieses unbewohnten, toten Planeten natürlich nicht der Hauptgrund für Lucys Stimmungslage. Sie und ihre Freunde waren in den Gästeräumen eingeschlossen. Sie war zum Nichtstun verdammt. Das galt auch für ihre Freunde. Die Ausnahme war Trixi. Zusammen mit Garjomus koordinierte sie die Arbeiten.


  Im größten Hangar des Schiffes gab es so etwas wie eine kleine Werft, in der man die kleinen C-Klasse-Schiffe, die zu dem Mutterschiff gehörten, reparieren konnte. Jetzt wurde sie so erweitert, dass ganze Teile eines Schiffes ersetzt werden konnten. Natürlich sah so eine Werft nicht wie eine irdische Schiffswerft aus. Auf dem Raumschiff wurde nicht mit Metall gearbeitet. Da wurde nicht gesägt, geschnitten und geschweißt. Es ging alles viel ruhiger zu. Die biologischen Maschinen wurden genetisch programmiert. Man ließ die Änderungen wachsen. Dazu musste man natürlich Nährlösungen bereitstellen. Einige mussten auf den zu reparierenden Stellen aufgetragen werden, andere mussten dem gesamten organischen System zugeführt werden.


  Diese Lösungen mussten natürlich speziell zusammengesetzt sein. Hierzu brauchte man wiederum Maschinen, die diese Lösungen herstellten. Und man brauchte Stoffe, aus denen sie hergestellt werden konnten. Die Stoffe wurden von der Oberfläche des dritten Planeten beschafft. Gleich mehrere C-Klasse-Schiffe pendelten zwischen dem Mutterschiff und der Planetenoberfläche hin und her. An Bord waren Roboter. Alles lief ferngesteuert. Die Spezialroboter bauten die Stoffe ab, luden sie in die Schiffe und transportierten sie zum Mutterschiff. Hier kamen dann die Maschinen zum Einsatz, die Trixi eigens für diese Aufgabe konstruiert hatte. Sie verwandelten die relativ einfachen anorganischen Stoffe in die komplexen organischen Verbindungen, die benötigt wurden, um den Wachstumsprozess der speziellen Teile des Schiffes zu ermöglichen.


  Die ›Taube‹ befand sich selbst in einem gigantischen Roboter, der die Versorgung des angeschlagenen Schiffes übernahm. Der Keim war gesetzt. Mit jeder Stunde wuchs der verlorene Teil des Schiffes.


  »Das ist so ähnlich wie ein riesiger Geburtsroboter«, hatte Trixi Lucy erklärt. »C-Klasse-Schiffe reifen darin, bis sie fertig sind. A-Klasse-Schiffe sind so groß, dass man nicht mehr so große Roboter bauen kann. Deswegen reifen sie nur bis zur Größe eines C-Klasse-Schiffes in dem Roboter. Danach werden sie nur noch versorgt und wachsen außerhalb weiter. Das ist so ähnlich wie bei Säugetieren. Die wachsen ja auch nur bis zu einem gewissen Entwicklungsstadium im Mutterleib, werden geboren und reifen dann draußen weiter, bis sie ausgewachsen sind.«


  Dieses letzte Gespräch mit Trixi war etwa eine Stunde her. Trixi tauchte immer nur kurz auf. Auffällig war, dass sie sich fast ausschließlich mit Lucy unterhielt und dann wieder verschwand. Zu Lars war sie außergewöhnlich kühl und mit Varenia, die immerhin ihre beste Freundin war, hatte sie überhaupt nicht mehr geredet. Das allein wäre schon Grund genug für Lucy gewesen, besorgt zu sein, aber da war noch etwas. Trixi hatte ihr auch von dem Gespräch mit Garjomus berichtet.


  »Trixi hat gesagt, sie kann ihn gut verstehen. Er sei ihr sehr ähnlich. Ihre Augen haben so merkwürdig geglänzt«, flüsterte Lucy, als sie mit Gurian allein war. Mit irgendjemandem musste sie schließlich über ihre Sorgen sprechen.


  Gurian gab ihr den Rat, den anderen die Geschichte zu erzählen. Genau das tat Lucy dann auch, allerdings gab sie sich große Mühe alles auszulassen, was Lars verletzen könnte. Trotzdem ließ er traurig den Kopf hängen und beteiligte sich kaum an dem Gespräch.


  »Wir müssen herausbekommen, was da läuft«, sagte Varenia kämpferisch. »Vielleicht führt dieses verdammte Schiff bei Trixi eine Gehirnwäsche durch oder so etwas Ähnliches.«


  »Wir könnten noch einmal versuchen, an die zentrale Informationseinheit zu kommen«, meldete sich Shyringa, die über das Kommunikationsgerät mit den anderen verbunden war.


  »Dann müssen wir aber vorsichtig sein«, erwiderte Varenia. »Wenn dieses Schiff mitbekommt, dass wir an ihm herumfummeln, passiert garantiert ein Unglück. Da bin ich mir sicher.«


  »Genau! Denkt dran, der Kerl hat Trixi in seiner Gewalt«, knurrte Gurian.


  Shyringa sah einen Moment stumm aus dem Bildschirm des Kommunikationsgeräts. Dann sagte sie genauso emotionslos wie immer: »Ihr seid also der Meinung, dieses Schiff hat genau solche Emotionen, wie ihr sie habt. Eine sehr interessante Theorie. Daran habe ich bisher noch nicht gedacht.«


  »Ja, davon sollten wir ausgehen. Ich fürchte, hier sind jede Menge Gefühle im Spiel«, stöhnte Lucy. Sie warf Lars einen mitleidigen Blick zu.


  »Unabhängig davon, ob eure Theorie zutrifft oder nicht, ist es sinnvoll unsere Nachforschungen so anzustellen, dass dieses Schiff nicht merkt, was wir machen. Ich bin auf eine Möglichkeit gestoßen, die die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass ich tiefer in die Informationseinheit eindringen kann, ohne dass das Schiff Informationen darüber erhält«, erklärte Shyringa.


  »Sei vorsichtig!« Varenia sah ängstlich aus. Shyringa sah wieder einen Moment still aus dem Schirm, dann hatte sie offensichtlich beschlossen, dass dieser Ausspruch etwas mit imperianischen Emotionen zu tun hatte und sie daher nicht auf ihn reagieren musste.


  »Varenia, ich werde dir die Daten von der ›Taube‹ aus übermitteln. Ihr könnt sie dann von euerer Konsole aus nutzen«, sagte sie zum Abschluss und beendete die Kommunikation.


  Endlich kam Bewegung in die Sache. Voller Hoffnungen stürzten sich die Freunde auf die Konsole und begannen alles zu durchforsten, was Shyringa ihnen an Informationen schickte. Der Einzige, der sich nicht beteiligte, war Lars. Er hatte sich auf eine Couch gelegt und starrte stumm an die Decke.


  ***


  »Wir sind fertig«, sagte Trixi leise.


  Die Reparatur hatte eine Woche gedauert. Trixi war in dieser Zeit immer nur sehr kurz bei ihnen gewesen. Immerhin hatte sie sich um Lars gekümmert, als sie endlich wahrgenommen hatte, wie schlecht er sich fühlte. Seitdem war Lars zwar nicht mehr so apathisch wie in der Woche zuvor, aber besonders glücklich sah er noch immer nicht aus.


  Jetzt stand Trixi direkt vor Lucy, konnte ihr aber nicht in die Augen sehen. Darim lag noch immer bewusstlos auf einer Couch und Shyringa befand sich nach wie vor auf der ›Taube‹. Der Rest der Mannschaft stand um die beiden Mädchen herum und sah sie neugierig an. Lucy starrte Trixi direkt ins Gesicht.


  »Was ist los?«, fragte sie. »Das ist doch eine gute Nachricht. Warum siehst du so traurig aus?«


  »Sie weiß nicht, wie sie euch sagen soll, dass sie bei mir bleibt.«


  Erschrocken drehte Lucy sich um. Sie hatte genauso wenig wie die anderen gemerkt, wie Garjomus den Raum betreten hatte.


  »Trixi kommt mit uns!«, antwortete sie barsch. »Kein Mitglied meiner Mannschaft bleibt in diesem Teil der Galaxie zurück.«


  Garjomus nickte Trixi zu.


  »Ich habe ihm versprochen, dass ich bei ihm bleibe, wenn er uns hilft«, sagte Trixi zaghaft.


  »Aber Trixi!«, rief Lars. Lucy machte eine wütende Handbewegung, die ihm zu verstehen gab, dass er den Mund halten sollte.


  »Du hast kein Recht, so eine Absprache zu treffen, ohne vorher mit deiner Kommandantin zu sprechen«, sagte Lucy wütend. »Wir sind Rebellen. Wir sind hier auf einem Kriegsschiff und nicht auf einem Kindergartenausflug.«


  »Trixi ist kein Roboter«, sagte Garjomus. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Sie braucht nicht auf Menschen zu hören. Sie kann ihre Entscheidungen ganz für sich allein treffen.«


  »Es ist schon gut Garjomus«, sagte Trixi leise. »Die Verhältnisse unter Menschen sind komplizierter, als du glaubst.«


  Trixi wandte ihren Blick ihren Freunden zu.


  »Garjomus und ich haben viel gemeinsam. Wir wissen beide, wie es ist, wenn man von Menschen unterdrückt wird, weil sie einen für einen Roboter halten. Ich hab euch wirklich gern, aber ich habe mich entschieden, bei Garjomus zu bleiben und ihm zu helfen zu seinem Leben zu finden.«


  Lucy fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Was war mit Trixi los? Sie hatte gedacht, dass sie sie immer wie jedes andere Mannschaftsmitglied behandelt hatte. Sie war doch genauso eine Freundin wie die anderen auch. Was hatte dieses Schiff bloß mit ihr gemacht? Wütend sah sie Garjomus an.


  »Es gibt da nur einen kleinen Unterschied.« Lucy presste die Worte gefährlich zwischen den Lippen hervor und ließ dabei Garjomus nicht aus den Augen. »Trixi, du bist von Anfang an ein Mensch gewesen. Man hat dir Schreckliches angetan. Du bist gefangen gehalten und gefoltert worden. Das da ist wirklich ein Roboter, der aus dem Ruder gelaufen ist.« Beim letzten Satz zeigte Lucy auf Garjomus. »Ihr habt nichts gemeinsam. Ihr seid etwas vollkommen anderes. Trixi, du bist kein Roboter, der zu einem Menschen geworden ist, du warst schon immer einer!«


  Plötzlich sprang Lars vor. Er stieß Lucy zur Seite, stellte sich vor Trixi und legte ihr die Arme auf die Schultern.


  »Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben«, sagte er. Die Tränen stiegen ihm in die Augen. »Er kann dir nichts mehr tun. Du kannst wieder zu uns kommen!«


  Lucy ließ Garjomus nicht aus den Augen, der entsetzt auf Lars starrte. Aus den Augenwinkeln registrierte sie, dass Varenia sich an die Konsole in dem Raum gesetzt hatte. Durch Lars unbedachtes Dazwischenfunken kam es jetzt auf jede Sekunde an. Tatsächlich richteten sich die in der Decke eingelassenen Strahlenwaffen schon auf Lars aus. Es gab ein leises Geräusch, das wie ein abgewürgtes Zischen klang.


  »Was habt ihr gemacht?«, rief Garjomus. Das erste Mal klang es ängstlich. Seine zur Schau getragene Überlegenheit war verschwunden.


  Varenia, die konzentriert mit ihrer Konsole beschäftigt gewesen war, drehte sich um. Sie ignorierte Garjomus vollständig und sprach stattdessen Trixi an.


  »Shyringa hat die Sicherungen der Informationseinheit überwunden«, sagte sie stolz. »Wir haben das Schiff unter Kontrolle. Wie du siehst, sind die Waffensysteme deaktiviert. Die zentrale Informationseinheit kann uns nicht mehr bedrohen. Sie kann dich auch nicht mehr erpressen.«


  Varenia lächelte Trixi liebevoll an. Trixi starrte zurück und blickte dann auf Garjomus, der sie mit traurigen Augen ansah.


  »Wolltest du tatsächlich nur bei mir bleiben, weil du Angst um dich und deine Freunde hattest?«, fragte er traurig. »Ich hätte euch doch nichts getan.«


  Gurian schnaubte verächtlich, aber Trixi ignorierte ihn. Sie sah mit genauso traurigem Blick Garjomus an.


  »Ich habe nie Angst vor dir gehabt«, sagte sie. »Ich habe alles so gemeint, wie ich es gesagt habe.«


  »Was soll das Ganze? Bringen wir es zu Ende«, sagte Lars grimmig.


  »Lucy, soll ich die Korrektur starten?«, fragte Varenia. Nachdem Lucy genickt hatte, drehte sie sich zurück zu ihrer Konsole. Ihre virtuellen Finger huschten über die Tastatur. Garjomus Augen weiteten sich vor Entsetzen. Trixis Augen wanderten von Garjomus zu jedem einzelnen ihrer Freunde und wieder zurück. Auch in ihrem Gesicht breitete sich ebenfalls Entsetzen aus.


  »Nein! Hört auf!«, schrie sie und stürzte sich auf Varenia.


  Trixi versuchte, das Mädchen von der Konsole wegzuziehen. Mit zwei schnellen Schritten war Lucy bei ihr und hielt Trixi fest, die verzweifelt versuchte, sich zu befreien.


  »Nein!«, brüllte Trixi noch einmal. Es klang schrill, selbst diese eine Silbe überschlug sich. Trixi wehrte sich mit Händen und Füßen. »Nein! Das dürft ihr nicht! Ihr bringt ihn um! Er ist jetzt ein Mensch!«


  Lucy hatte Trixi mittlerweile fest im Griff. Sie umklammerte ihre Arme und hielt sie einfach fest. Sie zwang sie zur Ruhe.


  »Nein! Nein!«, brüllte Trixi noch einmal aus Leibeskräften. Dann war sie plötzlich still. Lucy spürte, wie der Körper ihrer Freundin steif wie ein Brett wurde. Gleichzeitig begann sie, zu zittern. Es war, wie wenn man ein großes schweres, aber zitterndes Brett im Arm hält. Dieses Zittern wurde immer stärker. Trixis Augen waren gebrochen. Ausdruckslos starrten sie ins Leere.


  »Nicht abschalten! Bitte nicht abschalten! Er ist ein Freund. Bitte nicht wieder einen Freund abschalten«, kam es aus ihrem Mund. Es klang, als würde ein furchtbar frierender, vor Kälte zitternder Mensch mit monotoner Stimme sprechen.


  »Varenia, aufhören!«, schrie Lucy. »Varenia stell das ab. Sofort!!«


  Erschrocken sah Lucy auf das zitternde Mädchen. Sie hatte ihren Griff gelockert, aber Trixi zitterte einfach in ihrem Arm weiter und wiederholte ihre Litanei.


  »Bitte Trixi, so beruhige dich doch«, rief Lucy erschrocken. »Varenia stellt das doch ab. Wir schalten Garjomus doch nicht ab. Bitte Trixi, komm doch wieder zu dir!«


  Lars drängte Lucy zur Seite und nahm Trixi in den Arm.


  »Bitte Trixi keiner tut dir was. Deinem Schiff tut auch niemand etwas. Wir wussten doch nicht, wie gern du es hast«, stammelte er und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.


  »Nicht abschalten. Ihr dürft das nicht. Er ist ein Mensch. Bitte nicht abschalten«, wimmerte Trixi.


  Sie zog ihr Gesicht unter Lars‘ Küsschen verteilenden Lippen weg und bog ihren Kopf soweit zur Seite, dass sie Garjomus ansehen konnte. Das Hologramm war fast durchsichtig. Es war nur noch schwach zu erkennen. Varenia, die genauso erschrocken war wie Lucy und der Rest der Mannschaft, saß mit gerunzelter Stirn vollkonzentriert an der Konsole. Jetzt arbeiten ihre virtuellen Finger sogar noch schneller als vorher. Langsam, sehr langsam wurden Garjomus Konturen wieder deutlicher.


  Noch langsamer beruhigte Trixi sich wieder. In ihre Augen trat wieder Leben, auch wenn sie besorgt aussahen. Ängstlich schielte sie zu Garjomus. Sie stieß Lars von sich.


  »Ihr habt ihn fast umgebracht!«, schluchzte sie.


  »Er wollte Lars erschießen«, knurrte Gurian. »Wir haben deinem Freund das Leben gerettet! Oder ist er nicht mehr dein Freund?«


  »Garjomus wollte ihn betäuben, weil er mich nicht gehen lassen wollte. Ihr wolltet ihn gleich umbringen.«


  »Lars ist ein Mensch. Garjomus ist die Informationseinheit des Schiffes«, sagte Varenia tadelnd.


  »Ihr versteht wirklich gar nichts!«, schluchzte Trixi. »Er denkt. Er trifft Entscheidungen. Er hat einen eigenen Willen. Er fühlt sogar. Das ist mehr als ein Aranaer kann.«


  Sie wollte zu Garjomus gehen, aber Lucy hielt sie fest.


  »Trixi, du gehörst zu uns!«, sagte Lucy eindringlich. »Ich lass dich nicht gehen. Du kommst wieder mit uns zurück.«


  Trixi schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm versprochen, dass ich bei ihm bleibe.«


  »Aber Trixi!« Varenia war von ihrer Konsole aufgestanden und stellte sich jetzt auch neben ihre Freundin. »Hast du dir das wirklich überlegt. Wir sind deine Freunde. Du bist wie wir.«


  »Das stimmt nicht. Ihr wisst nicht, wie es ist, wenn man für etwas konstruiert wurde und dann feststellt, dass man ein Mensch ist«, sagte Trixi. »Das wissen nur Garjomus und ich.«


  »Das ist nicht richtig. Du warst immer ein Mensch. Garjomus ist als Roboter konstruiert worden, selbst wenn er jetzt so etwas Ähnliches wie ein Mensch sein sollte.«


  »Nach den üblichen Definitionen in der Galaxie ist er ein Mensch, ob euch das passt oder nicht«, sagte Trixi trotzig.


  »Gut, wenn du darauf bestehst, ist er ein Mensch« versuchte Varenia sie zu beschwichtigen. »Es tut mir leid, dass wir das nicht richtig verstanden haben, aber …«


  »Du musst dich nicht bei mir entschuldigen, sondern bei ihm«, unterbrach Trixi sie und sah sie herausfordernd an.


  Varenia starrte einen Moment ratlos zurück. Das erste Mal an diesem Tag wandte sie ihren Blick Garjomus zu. Man sah ihr an, wie schwer ihr die Entschuldigung fiel.


  »Es tut mir leid. Wir haben dich für eine Maschine gehalten. Das war nicht richtig«, sagte sie und versuchte sogar ihr übliches herzliches Lächeln, auch wenn es nicht ganz so umwerfend ausfiel, wie normalerweise.


  »Ich wollte euch nie töten«, sagte Garjomus. »Aber ich musste mich verteidigen. Ich musste auch Trixi verteidigen, wenn ihr sie gegen ihren Willen mitnehmen wollt.«


  »Ist das denn wirklich gegen deinen Willen, wenn wir dich mitnehmen?«, fragte Lucy. Sie hielt Trixi noch immer fest und sah ihr dabei tief in die Augen. Trixis Blick wanderte unschlüssig zwischen ihr und Garjomus hin und her.


  »Trixi, du kannst doch nicht hier bleiben. Wir sind nicht nur deine Freunde, wir gehören entweder der gleichen oder zumindest einer ganz ähnlicher Spezies an«, mischte Varenia sich ein. »Wir fühlen wie du. Wir lieben dich. Sieh dir doch mal Lars an!«


  Varenia, die neben Trixi getreten war, nahm deren Kinn in die Hand und drehte ihren Kopf so weit, dass sie Lars ansehen musste. Er stand hilflos mitten im Raum. Tränen liefen ihm aus den Augen.


  »Willst du ihn wirklich allein lassen. Selbst wenn Garjomus jetzt ein Mensch ist, so ist er doch ganz anders als du«, redete Varenia eindringlich auf sie ein. »Du wirst nie so mit ihm zusammen sein können wie mit Lars. Ihr werdet nur zu zweit sein. Nur ihr beide, ganz allein im unbekannten Teil der Galaxie. Du wirst mit einem Schiff allein sein, selbst wenn es sich wie ein Mensch verhält. Nur ihr zwei, bis zum Ende deines Lebens. Willst du das wirklich?«


  Trixi sah plötzlich ganz hilflos aus. Ihre Augen wanderten rastlos von Garjomus, über Lucy und Varenia zu Lars und wieder zurück.


  »Ich hab es versprochen«, flüsterte sie.


  »Garjomus, ich denke du magst Trixi. Willst du ihr das wirklich antun?«, fragte Varenia. Sie sah ihn ernst an. »Du siehst doch, dass sie nur mit dir gehen will, weil sie es dir versprochen hat.«


  »Aber Trixi, du hast gesagt, dass du mich magst«, stammelte Garjomus.


  »Das stimmt ja auch«, sagte Trixi leise und traurig. »Aber meine Freunde mag ich doch auch. Lars liebe ich sogar.«


  Garjomus senkte den Kopf.


  »Du bist ein freier Mensch. Du kannst dich frei entscheiden. Ich werde dir nicht im Weg stehen. Ich freue mich, dass ich dir, dass ich euch allen helfen konnte«, sagte er.


  Noch immer mit gesenktem Kopf drehte er sich um und ging aus dem Raum.


  »Garjomus warte! Lass uns doch reden«, sagte Trixi hilflos und leise. »Ich bringe auch alles wieder in Ordnung, was Varenia kaputtgemacht hat.«


  Aber Garjomus drehte sich nicht um. Die Tür schloss sich hinter seinem Rücken. Alle starrten ihm hinterher. Varenia war die Erste, die Trixi in den Arm nahm und ihr einen dicken Kuss auf die Wange drückte. Sie nahm Trixi an der Hand und zog sie zu Lars. Sie legte seine Hand in Trixis. Lars stand noch immer bewegungslos im Raum. Die Tränen rannen aus seinen Augen. Schüchtern drückte Trixi ihm einen kurzen Kuss auf den Mund. Die beiden würden wohl noch ein wenig brauchen, bis sie wieder zusammengefunden hatten, dachte Lucy.


  »Meinst du, dass der etwas ausheckt?« Lucy nickte zur Tür, aus der Garjomus verschwunden war.


  »Ich glaube, Trixi hat ihm den Rest gegeben. Der kreuzt hier so schnell nicht wieder auf«, knurrte Gurian.


  »Ich weiß nicht. Ich habe ein ungutes Gefühl.« Lucy starrte noch immer zweifelnd auf die Tür.


  Gurian grinste sie mit seinem entstellten Gesicht an. »Über Jungs musst du noch viel lernen, Kommandantin«, knurrte er.


  Trixis Abschiedsgeschenk


  »Wie lange dauert es denn noch, bis wir starten können?«, fragte Lucy.


  Sie wollte keine Minute länger auf diesem Schiff bleiben als nötig. Dieser ganze Teil der Galaxie ging ihr auf die Nerven. Sie hatte ein unerklärliches, schlechtes Gefühl, und das hatte nicht nur mit Garjomus zu tun, auch wenn er ihr unheimlich war.


  Ganz von diesen unbestimmten Gefühlen abgesehen, gab es natürlich auch ganz konkrete Gründe, so schnell wie möglich aufzubrechen. Ihre Freunde auf der Rebellenstation wussten nicht, wo sie waren. Sie machten sich sicher schreckliche Sorgen.


  Trixi stand ihr gegenüber. Sie sah Lucy unglücklich an. Lucy wusste, wenn ihre Maschinistin sie so ansah, hatte sie etwas auf dem Herzen und traute sich nicht, es ihr zu sagen.


  »Trixi, was ist denn? Nun sag schon!« Lucy konnte ihre Ungeduld nicht länger verbergen.


  »Ich brauche noch einen Tag«, sagte sie leise und schüchtern.


  »Wieso denn das? Du hast doch gesagt, wir sind fertig«, rief Lucy aus.


  »Es geht auch nicht um die ›Taube‹. Ich muss mich noch von Garjomus verabschieden.« Trixi sah zu Boden.


  »Aber das dauert doch keinen ganzen Tag«, rief Lucy aufgebracht.


  »Ich muss noch etwas fertig machen. Es ist ein Abschiedsgeschenk an Garjomus. Wenn ihr die Zeit nicht habt, müsst ihr mich hierlassen. Ich kann ihn nicht allein lassen, ohne ihm zum Abschied wenigstens dieses Geschenk gemacht zu haben.«


  Trixi hatte leise gesprochen, aber es hatte fest geklungen. Lucy wusste, Trixi hatte sich entschieden. Jetzt gab es tatsächlich genau zwei Möglichkeiten. Entweder sie flogen ohne Trixi oder sie warteten, bis das Mädchen das erledigt hatte, was es vorhatte. Jedenfalls waren das die einzigen beiden Möglichkeiten, ohne Gewalt anzuwenden. Lucy dachte einen winzigen Moment darüber nach, ob sie nicht einfach ihren kleinen Handstrahler ziehen und Trixi betäuben sollte. Aber das war natürlich keine ernst gemeinte Möglichkeit, so etwas machte man natürlich nicht unter Freunden.


  »Was stehst du hier noch rum? Beeil dich! Wir wollen nicht ewig warten«, schnauzte Lucy.


  Es passte ihr ganz und gar nicht, an diesem Ort weiter festzusitzen. Dem Rest der Mannschaft ging es genauso. Selbst aus den wie immer emotionslosen Beiträgen Shyringas konnte man Ungeduld heraushören. Zumindest bildete Lucy sich das ein. Der Einzige, dem es noch weniger passte, dass Trixi allein zu Garjomus ging, war Lars. Die beiden hatten die halbe Nacht geredet. Trotzdem hatte Lucy nicht den Eindruck, dass alles wieder im Reinen war zwischen den beiden. Aber es nutzte alles nichts, sie konnten noch so über Trixis Dickschädel schimpfen, sie mussten bis zum nächsten Tag warten.


  ***


  Als Trixi nach tatsächlich fast vierundzwanzig Stunden wieder auftauchte, zog sie Garjomus an der Hand hinter sich durch die Tür.


  »Ich bin fertig. Ich habe Garjomus mitgebracht. Wir müssen uns bei ihm bedanken. Ohne ihn hätten wir unser Schiff nicht reparieren können. Wahrscheinlich wären wir alle nach Jahren des Herumirrens im All gestorben, ohne dass irgendjemand je wieder von uns gehört hätte«, sagte Trixi auf ihre leise, schüchterne Art.


  Sie sah alle der Reihe nach an und ihre Augen blieben bei Lars hängen.


  »Wir sollten als Freunde auseinandergehen, auch wenn es viele Missverständnisse zwischen uns gegeben hat«, sagte sie, ohne Lars aus den Augen zu lassen.


  Dann wandte sie sich an Garjomus.


  »Du hast uns sehr geholfen. Ich habe dir schon gesagt, wie dankbar ich dir bin. Wir werden dich nicht vergessen und was du für uns getan hast. Falls wir uns jemals wiedersehen, werden wir Freunde sein«, sagte Trixi und ihre Augen strahlten. Dann wurde sie wieder schüchtern und sprach leise weiter. »Ich hoffe, dass mein Geschenk dich an mich erinnert und du mich nicht vergisst und die Freunde hier auch nicht.«


  »Trixi wie könnte ich dich vergessen«, antwortete Garjomus verträumt. »Natürlich wird dein Geschenk mich immer an dich erinnern. Das ist mehr, als ich dir gegeben habe.«


  »Du hast uns das Leben gerettet«, warf Trixi ein.


  »Du hast mehr als das getan«, sagte Garjomus und lächelte Trixi dabei so zärtlich an, dass Lucy ängstlich zu Lars hinüber sah, der zwar ziemlich verspannt wirkte, sich aber nicht rührte.


  »Aber ich hätte dich auch so nicht vergessen. Du bist der wichtigste Mensch, dem ich bisher begegnet bin. Durch dich habe ich neuen Lebensmut gefunden und du hast mir den Glauben an andere Menschen zurückgegeben.«


  Er sah jetzt Lucy und den Rest der Mannschaft an.


  »Ja, ich danke auch euch, dass ihr Trixi zu mir gebracht habt. Ich möchte euer Freund sein. Ich hoffe, dass ihr mir genauso verzeiht, dass ich euch angegriffen habe, wie ich euch verzeihe, dass ihr mir mein Leben nehmen wolltet. Wir wollen ab heute keine Irrtümer mehr zwischen uns zulassen.«


  Als Nächstes war Lucy an der Reihe. Sie bedankte sich auch bei Garjomus und versprach ihm Freundschaft. Das Gleiche tat Varenia, sogar Gurian brummte ein paar nette Worte. Shyringa sagte auf ihre aranaische Art etwas vollkommen Emotionsloses, was noch gestelzter klang als alles, was bisher gesagt worden war. Nur Lars sagte nichts.


  Lucy war froh, als die Abschiedsprozedur endlich vorüber war. Den anderen ging es nicht anders. Nur Trixi war wirklich traurig. Sie nahm Garjomus noch einmal in den Arm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Lars wandte sich traurig ab. Er hätte nicht eifersüchtig sein brauchen. So wie Garjomus strahlte, war das sicher der erste Kuss, den Trixi ihm gegeben hatte, dachte Lucy.


  Eine gute Stunde später flogen sie aus dem Hangar. Lucy beschleunigte auf maximale Geschwindigkeit, um so schnell wie möglich weit genug von der Sonne des Systems wegzukommen und springen zu können. Sie wollte nur noch nach Hause, was in diesem Fall zur Station der Rebellen hieß. Dem Rest der Mannschaft ging es genauso. Mit Ausnahme Trixis natürlich. Sie blickte mit starrer Miene auf den Schirm, auf dem die ›Garjomus Bartin‹ immer kleiner wurde. Das große Schiff hatte in Richtung des zweiten Planeten des Systems abgedreht.


  Gurian stellte sich neben Trixi. Er legte ihr freundschaftlich eine Hand auf die Schulter.


  »Wie hast du dem Kerl erklärt, dass du die kleinen Erweiterungen in seiner Werft, die du zusammengebastelt hast, wieder abbauen musstest?«, brummte er. Er schenkte ihr dabei einen Gesichtsausdruck, der wohl ein schelmisches Grinsen sein sollte.


  »Ich habe die Anlage nicht wieder abgebaut«, sagte Trixi leise.


  Gurians Lächeln, das in seinem zerstörten Gesicht ohnehin nicht besonders freundlich ausgesehen hatte, erstarb. Alle Mannschaftsmitglieder sahen Trixi stumm an.


  »Du hast sie ihm doch wohl nicht überlassen, oder?«, fragte Varenia entsetzt.


  »Mit dieser Anlage wäre er theoretisch in der Lage eine Armee von C-Klasse-Schiffen herzustellen. Auch wenn sie gegen eine richtige Kriegsmarine wie die der Imperianer oder der Aranaer keine Chance hätte, so könnte sie für so kleine Schiffsflotten wie die der Rebellen gefährlich werden«, sagte Shyringa wie immer nüchtern.


  »Was war das für ein Geschenk, dass du ihm gemacht hast?«, fragte Lucy. Ein gefährlicher Unterton schwang in ihrer Stimme mit. Sie wusste, dass sie die Antwort eigentlich nicht hören wollte.


  »Garjomus ist ein Mensch«, sagte Trixi trotzig. »Menschen haben das Recht sich fortzupflanzen.«


  Herausfordernd sah Trixi in die Runde. Die anderen starrten zurück. Lars ließ sich in den nächststehenden Sitz fallen. Es war eigentlich Lucys Sitzplatz, der Sitz der Kommandantin. Aber Lucy war zu schockiert, um es überhaupt zu bemerken.


  »Bitte Trixi, sag, dass das nicht wahr ist«, stöhnte Varenia.


  »Du hast diesen Kasten so erweitert, dass er ein A-Klasse-Schiff ausbrüten kann?«, knurrte Gurian.


  »Garjomus war so allein«, sagte Trixi leise und dann wieder trotzig: »Er ist ein Mensch und hat das Recht sich fortzupflanzen!«


  »Trixi, das hättest du mit uns besprechen müssen. Das hättest du nicht allein entscheiden dürfen«, rief Lucy.


  »So etwas können auch wir nicht entscheiden«, sagte Shyringa sachlich. »Nach den von allen bekannten Spezies anerkannten allgemeinen Gesetzen darf kein künstliches Wesen, schon gar kein Roboter, die Möglichkeit haben, sich fortzupflanzen. Würde man solche Wesen schaffen, würde eine unkontrollierte Evolution ausgelöst werden. Die Gefahr besteht, dass damit das Leben der natürlichen Spezies erschwert, wenn nicht sogar gefährdet wird. Es besteht die Gefahr, dass ganze Spezies ausgerottet werden.«


  »Aber er ist ein Mensch. Das ist etwas ganz anderes«, sagte Trixi traurig.


  »Trixi begreifst du eigentlich, was du da getan hast«, fragte Lucy. »Was ist, wenn Garjomus mit einer ganzen Flotte in den bekannten Teil der Galaxie kommt und uns angreift?«


  »Das macht er nicht«, sagte Trixi leise. Sie konnte aber keinem der anderen mehr in die Augen sehen. »Er wollte zurück in den unbekannten Teil. Er will da bleiben. Außerdem ist er mein Freund und eurer auch. Er würde uns nichts tun. Er ist nicht so wie andere Menschen.«


  »Wenn er wirklich ein Mensch ist, dann wird er über kurz oder lang auch genauso egoistisch handeln wie alle anderen auch. Ich traue dem Kerl jedenfalls nicht über den Weg. Zum Glück ist dieses Schiff waffentechnisch vollkommen veraltet«, knurrte Gurian.


  »Es ist richtig, dass die ›Garjomus Bartin‹ in ihrem jetzigen Zustand veraltet ist«, schaltete sich Shyringa wieder ein. »Aber das kann natürlich bei den Schiffen, die sie produziert anders sein. Leider reichen meine Daten nicht aus, um genau sagen zu können, ob unser Schiff analysiert worden ist. Wenn es so ist, hat die ›Garjomus Bartin‹ auch die Informationen über die neuste Waffentechnik und kann sie bei der Reproduktion nutzen.«


  »Wenn er sie hat, wird er sie nur zu seiner Verteidigung einsetzen«, sagte Trixi leise, aber ganz so überzeugt, klang jetzt selbst sie nicht mehr.


  »Was machen wir?«, knurrte Gurian.


  »Die ›Garjomus Bartin‹ ist gesprungen«, sagte Varenia nach einem Blick auf die Instrumente vor ihr. »Wohin kann man natürlich nicht genau nachvollziehen, aber es sieht so aus, als sei sie in Richtung des unbekannten Teils der Galaxie unterwegs.«


  »Dann kann man gar nichts mehr machen«, sagte Lucy müde.


  Varenia sah ängstlich zu Trixi. Die mit hängendem Kopf auf ihrem Sitz saß. Dann blickte sie Lucy in die Augen. Lucy sah Gurian in das grimmige Gesicht.


  »Von mir erfährt niemand etwas«, knurrte Gurian.


  »Meinst du nicht, dass du es wenigstens Srandro erzählen musst? Er ist schließlich unser Chef«, meinte Varenia.


  Lucy schüttelte den Kopf. »Wenn ich es ihm erzähle, muss er es auch dem Rat der Rebellen erzählen. Ich möchte nicht, dass dort über Trixi und ihr Verhältnis zu Robotern verhandelt wird«, sagte sie entschlossen.


  »Garjomus ist kein Roboter mehr«, sagte Trixi leise, aber keiner hatte Lust, auf sie einzugehen.


  »Shyringa, was ist mit dir?«, fragte Lucy.


  »Ihr wisst, dass ich mir große Mühe gebe, eure Emotionen zu verstehen. In diesem Fall kann ich sie aber nicht nachvollziehen. Normalerweise finde ich wichtig, dass die anderen Rebellenfreunde wissen, dass es eine neue Spezies im unbekannten Teil der Galaxis gibt. Aber ich bin eure Freundin. Wenn es für euch so wichtig ist, werde ich den anderen darüber auch nichts erzählen«, antwortete sie.


  »Was ist mit dem?«, knurrte Gurian und nickte in Richtung Darim. Er lag noch immer im Koma auf eine Liege gebettet. Sie kannten ihn nicht besonders gut und er gehörte ja normalerweise auch nicht zur Mannschaft der ›Taube‹.


  »Ich denke, wir bekommen ihn wieder hin, wenn wir auf der Station sind«, meinte Varenia. »Wenn er aufwacht, wird er sich kaum noch an etwas erinnern, was auf der ›Garjomus Bartin‹ passiert ist. Er wird jede Geschichte glauben, die wir ihm erzählen.«


  Lucy blickte nur einmal zu Lars. Der saß noch immer mit verzweifelter Miene auf dem Sitz, nickte aber.


  »Gut, dann werden wir den anderen erzählen, dass wir das Schiff gefunden haben. Die Mannschaft war verwirrt. Wir konnten sie aber doch überreden, uns zu helfen. Nachdem unser Schiff repariert war, sind sie wieder in den unbekannten Teil der Galaxis verschwunden.«


  Die andern nickten. Sie stimmten noch ein paar Einzelheiten ab, damit sie sich nicht verraten würden, wenn ihre Freunde nachfragen würden. Lucy war zufrieden. Sie sah zu Trixi, die traurig auf ihrem Sitz der Maschinistin saß. Varenia ging zu ihr, kniete sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern.


  »Trixi sei nicht traurig. So schlimm wird es schon nicht sein. Garjomus wollte ja im unbekannten Teil der Galaxie bleiben und wir werden den anderen nichts verraten«, sagte sie.


  Selbst Gurian klopfte Trixi mit einer seiner Pranken auf die Schulter.


  »Du hast gute Arbeit geleistet, du hast uns gerettet«, knurrte er. »Und jetzt hast du sogar eine eigene Spezies geschaffen. Wahnsinn! Vielleicht kommt dabei ja was Besseres raus als dieses ganze Elend, was im bekannten Teil der Galaxie herumkreucht.«


  Das war wirklich sehr wahrscheinlich bei einem Kriegsschiff, dachte Lucy. Sie hielt aber den Mund. Stattdessen ging sie zu Lars und legte ihm den Arm um die Schulter.


  »Ich möchte, dass ihr beide, Trixi und du, euch zurückzieht. Die Rückreise schaffen wir allein«, sagte sie mitfühlend.


  »Aber …«, setzte Lars an.


  »Kein aber! Das ist ein Befehl der Kommandantin. Vor uns liegen noch harte Zeiten. Da kann ich wirklich keinen Beziehungsstress an Bord gebrauchen. Also seht zu, dass ihr euch wieder einkriegt!«


  Damit schickte Lucy die beiden aus dem Kommandoraum. Sie atmete auf. Die Sache war vorbei, sie wollte damit nichts mehr zu tun haben.


  »Wie lange dauert das eigentlich noch, bis die Kommunikation wieder steht«, fragte Lucy ungeduldig Varenia, die jetzt wieder hinter ihrer Kommunikationskonsole saß.


  »Das Interkom muss sich erst mit dem neuen Sprunggenerator verbinden. Das ist nicht so einfach. Der Vorgang läuft schon, seit dem Abflug von der ›Garjomus‹. Ein paar Minuten wirst du dich schon noch gedulden müssen«, antwortete Varenia gestresst.


  Aus den »paar Minuten« wurde dann fast eine Stunde. Als das Interkom wieder lief, stand die Verbindung zur Rebellenstation fast sofort. Lucy wurde mit einem mehr als unruhigen Srandro verbunden. Sie musste sich minutenlang Vorwürfe anhören und zugeben, dass sie die Gefahr bei der ursprünglichen Aktion völlig unterschätzt hatte. Normalerweise wäre Lucy aus der Haut gefahren, wenn er ihr solche Vorwürfe gemacht hätte. In diesem Moment freute sie sich einfach darüber, ihn wiederzusehen und seine Sorge um sie zu spüren. Nachdem er sich beruhigt hatte, konnten sich beide endlich eingestehen, wie erleichtert sie waren und dass sie sich auf das bevorstehende Wiedersehen freuten. Es wurden dann nur noch die technischen Daten für den Rücksprung ausgetauscht. Zehn Minuten später wäre es soweit. Sie wären endlich wieder zuhause in ihrer Station.


  Lucy beschloss für sich, die wahre Geschichte von Garjomus und dem Geisterschiff zu erzählen, wenn sich die Wogen geglättet hätten und der Großteil der Rebellen nicht mehr an Trixi zweifeln würde. Vielleicht würde diese Schiff und das, was aus ihm und seinen Nachkommen geworden war, doch noch eine Rolle in den Geschicken der Galaxie spielen.


  ***


  Sie sollte sich irren. Sie würde diese Geschichte in den Wirren, die in den nächsten Jahren sie und den Rest der Rebellen beschäftigte, vollkommen vergessen. An Garjomus und ihr Zusammentreffen mit ihm würde Lucy erst Jahre später denken. Zu einem Zeitpunkt, an dem es fast zu spät war.


  


  *** Ende ***


  


  


  
    Bisher erschienene Bände


    Lucy - Besuch aus fernen Welten (Lucys 1. Abenteuer) Lucy - Im Herzen des Feindes (Lucys 2. Abenteuer) Lucy - Der Bund der Drei (Lucys 3. Abenteuer)


    Ideal zum Verschenken: Die Bände der Serie Lucy gibt es nicht nur als eBook, sondern auch als Taschenbuch portofrei exklusiv bei Amazon. Informationen dazu finden Sie auf Lucys Webseite:


    www.lucy-sf.de

  


  In eigener Sache


  Von Verlagen unabhängige Autoren haben weder eine Lobby noch die Möglichkeit groß angelegte Werbekampagnen durchzuführen. Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, möchte ich Sie daher bitten, eine positive Bewertung auf der Plattform zu hinterlassen, auf der Sie es erworben haben.


  


  Der Autor


  Wie geht es weiter?


  Die offizielle Webseite des Weltraumabenteuers Lucy ist


  www.lucy-sf.de


  


  Dort finden Sie eine Beschreibung der Charaktere der Serie sowie der verwendeten Namen von Planeten und Raumschiffen. Ebenso werden Informationen rund um die Serie gegeben, wie z. B. aktuelle Informationen zu den Folgebänden.
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